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Von dieſem Werke wurden 30 Exemplare auf Büften 
abgezogen, numeriert, in Ganzleder gebunden und vom 


Autor ſigniert. 


Fluch und Segen 
Ein Vorgeſang 
„Fluch dir, Erde!“ 
Schauerlich dröhnte 
Aymer geſchlagener Sterblicher Schrei: 
„Ewig vorbei 
Im wilden Gewühl 
Roher Gewalt 
Schwebte der lieblichen 
Schönheit Geſtalt, 
Schwand das Gefühl 
Für des Lebens mildverſöhnte, 
Heilig⸗hohe Muttergebärde. 


Ewig verklang 

Seliges Saitenſpiel 

In der Gemarterten Hölle, 
Niederſchmetterndes Schickſalsgerölle 
Verſchlang 

Dumpf den Silbergeſang 
Muſiſcher Quelle.“ | 


Was ward dein Sinn und Ziel, 
Dichter, im Wirbelgraus 
Seelenverſeuchter, 
Wahnzerrütteter Zeit? 


ji 


dN Dell festlicher Tau ein Haus, 
Das verſchüttet zu Staub zerfiel? 


5 SEN Sei, o ſei wie die Blume, 
5 5 Sie wächſt aus Trümmern, 
5 88 Sieht das Licht durch Schutt 

8 Und zerborſtene i g 
x Saäulen ſchimmern! 
. Se i, o ſei wie die Lerche, 
Sioieghell durch Fluch 
. Und folterndes Wehegeſchrei 
a Aufquillt ihres Side Oo = 5 i 
N Segnendes, morgenſonniges Werde: 
5 = „Dank dir, Erde!“ 

5 Daß im wütenden Elend der Welt, 

| Vom Bann der Verzweiflung frei, 5 
55 Dein Wort ein Siunbild und Zeichen 
Des unerſchöpflich reichen, 5 
5 wiedergeborenen Lebens ſei! a 


Morgenſten 
Morgenklänge 
Sommermorgen am 
5 CC 
Windweben 5 
Sommermittag . 
Abendfrieden 


Sternennacht im 
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be Baum N a 
Wald und Woge i 
Möwen lied 


Gang durch die Nacht | 


Im Waldesinnern . 


5 Der heimliche Kaiſer 
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Am Waldesrand 
Minnelied . 
Liebestram 
Im Morgennebel 
Bilk 


Parkpromenade. 
Wunſch . 
„„ 


Winterweihe 5 
Birublite 
Vollmond am See 
Weine nicht ; 
Unſer Weltmai . 


Heimweg am Fluß 


* 


Heimat des Herzens 


Weltenritt 


Ein Leben 


Schwermut i 


* 
. 


Der Mörfer N 


* 


Das Wundervöglein 


Kling’! 

Lebensplan 

Dank dir, Erde! 

Mein Pakt 

Die Tanne ü 

Geſang des 1 

Runen 

Kleine Symphonie 
. 

Schmerz und Ver⸗ 
klärung 

Verzicht 
hebung 

Lebensbrandung 

Weiter! 

Kronenträger 

Der Kreuzfahrer 

Kruzifixus 

Ein Dfter-Requiem . 

Weihnacht I-III 

Proteus Seele 

Leben 


und Er⸗ 


Die Berufung 

Mein Ca ira 

Ruhe, meine Seele 

Lied des Stein⸗ 
klopfers 


Bekenntnis 
Deutſches Lied 
Trutznachtigall . 


Schwirrende Schwal⸗ 


ben 


Kurze Elegie 


Te Deum 

Börfencafe 

Von der Friedrich⸗ 
ſtraße | 

Des Großſt tadtjungen 
Traum i 

Geſang der „moder— 
nen Barbaren“ 

Verdämmernde 
Zeiten 

Der Zukunftsdichter 

Zwei Welten 


Blut und Bomben 


Aufſchwung 
Apokalypſe 

Die Kanone 

Der große Pflüger 
Es werde gar 
Kurze Ode 
Schickſalsſterne 
Türmerlied 
Pfingſttroſt . 

Der Rieſe 


Nachwuchs 

An die neue Jugend: 
Geleit 5 
e,, 

Reif iſt die Frucht 

Die Welle 

Die Not 

Der Geiſteskämpfer. 

Winter 

Am Glücksrad 

Heimkehr vom Werk 

Totenfrühling 

Friedensgruß 

Zukunftsblüte 


Goethe . 107 
Ludwig Uhland . 110 
Eduard Mörike . 110 
Gottfried Keller . 112 
Das Kellerglas 112 
Friedrich Nietzſche . 113 
Liliencron 1 
Die Blinde . 2109 
Zwei Böcklinbilder: 
Frühling. an 
Pieta i 
Beethoven 118 
Weltmuſik 120 
Quellen 122 
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. een ftill mein Geiſt dem e zu, 
Er ſaugt hinan ſich zärtlich ſacht 
5 — 5 trinkt der kühlen een Ruh'. 


x 5 Den Himmel überläuft ein zartes Blau, 

8 Die Nacht vermählt ſich mit dem jungen Tage, 
Auf ihrem Brautbett, jener hellen Au, 

Haucht ſie ihr Leben hin mit ſüßer Klage. 
Vom Lager ſteigt der Siegesheld, 

5 Im Lichtgewand der Bräutigam empor, 

Der Morgenſchauer netzt die Welt, 

Und leiſe lallt der Menſchenkinder Chor. 
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Sommermorgen am See 


Blauer Himmel. Feierſtille. 

Nur des Lüftchens reger Hauch 
Spielt im blühenden Roſenſtrauch, 
Schwellt des Birnbaums Schattenfülle. 
Meine Seele wellenleiſe, 
Himmelſpiegelnd, 

Regt ſich auch. 


Wilde Weiſe, 

Sturmeskreiſe 

Haben nun mich lang gemieden, 
Und ich atme 
Dieſen hauchbewegten Frieden, 

Wie die Silberweide dort 

Sanft ſich letzt am flutenkühlen Ort. 


All was mich zerzauſt, gerüttelt, 
Markdurchſchüttelt, 

Hat in Tiefen ſich gefügt, 

Daß mein ungeſtümer Wille, 
Der in Schrecken ungebeugte, 
Wunderſam ſich ſelbſt genügt. 


Feierſtille, 

Sturmerzeugte, ſonnenſüße, 
Füllt mich ganz 
Sommerwindes zarte Füße 
Führen auf im friſchen Graſe 
Ihren leiſen Kräuſeltanz. 
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| Windweben 
In den Wipfeln, in den Zweigen 
Kräuſelt ſich's, erbebt das Schweigen. 
Hoch vom blauen Himmel geht 
Durch den Baum der Wind und weht 
Fernes, zeitenloſes Rauſchen — 

Tief und tiefer muß ich lauſchen: 
Rückgewellter Blätter Weiſe 

Zieht die Seele zitternd leiſe 

Mit geheimnisvollem Zug 

Fort aus dieſes Tages Trug 

In die ewigen Traumeskreiſe. 


Ja, du kannſt noch wie ein Kind 
Grüßen deinen Bruder Wind, 
Der aus Urgebieten, weiten, 

Zu dir kommt im Blättergleiten, 
Raunend Weltvertraulichkeiten, 
Die wie Wiegenlieder find... 
Fühle ſchuldlos mich und rein, 
Himmliſch Säuſeln lullt mich ein. 


N 
Sommermittag 5 
Der heiße, weiße Mittag ruht 
Im ſchweren Arm der Juliglut. 
Ich ſpüre, wie der Blütenſtengel 
Im Atmoſphärenbackherd brät, 
Indes der Senſen leis Gedengel 
Mir Menſchenklänge fern verrät. 


Ich blinzle durch geſenkte Lider 
Auf ſonnenſatte Gräſer nieder. 
Da brodelt dicht bei meiner Naſe 
Vor Hitze eine Erdenblaſe 
Mit Mückenſummgeräuſch empor — 
Schon flirrt um mich ein dunſtiger Flor. 
Schlau ſchleicht die nickende Narkoſe 
Mir um die Stirn, ich bin betäubt: 
Aus meiner Hand, die matt ſich ſträubt, 
Sinkt in den Sand die welke Roſe.“ 


* 


Abendfrieden 
Abendſonne färbt den Hang — 
Wie es rötlich glüht! 
Rehe ziehen waldentlang, 
Still wird mein Gemüt. 


Gute Winde blieſen 

Alle Himmel rein, 

Auf den hellen Himmelswieſen | 

Ziehen zarte Träume weidend in die tiefe Welt hinein. 
Gang durch die Nacht 1 

Durch hohe Wieſen gehen 

In lauer Sommernacht, 

Von linder Lüfte Wehen 

Umatmet liebeſacht . 
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5 Der Himmel halb verhüllet, 


Fern ſchwacher Silberſchein — 


Die müde Seele füllet 
Ein ſüßes Stilleſein. 


* 


Sternennacht im Hochwald 


Schweigend ſah ich und empfand's 
Wie ein Weltverſinkenlaſſen: 
Traumestiefen Lichterglanz 


lllber ſchwarzen Wäldermaſſen. 


= Ungeheures Wipfelmeer, 
Regungslos, geheimnisſchwanger, 


Urgrundquellend drüberher 


Silberheller Sternenanger. 


* 
Höhenzug 


Wie friedlich fließen dieſe Höhenzüge 5 
Mit leichtem Schwung vor meinem Blick dahin! 


. Wer auch im Herzen ſchroffen Zwieſpalt truͤge, 
Hier würde weich ſein wildzerriſſner Sinn. 


Die Linien milderten ſein Geiſtgefüge, 
Geſtehen müßt' er: „Oh, wie rauh ich bin! 
Scharfkantiger, ſchau die Natur, genüge 
Der ſanftgelagerten Berf öhnerin!“ 


Wer wird die Schrecken der Natur verſchleiern! 9 
Wer bannt den Jammer ſchmachgequälter Bruſt! 
Läßt ſich mit Grauſamkeit Verſöhnung feiern? 


Und doch! Hier fühl' ich milden Hauches Luft, 
Seindfelige Klüfte, die zur Hölle reichen, 
Wie Hügelwellen lieblich auszugleichen. 


N 


Im Waldesinnern 


Die Sommerfrau träumte mit flachsblondem Haar 
Im flimmernden Buchenhaine. 

Sie lag auf dem Moosbett; ein Eichhörnchenpaar 
Tanzte ihr über die Beine. 

Der Ellenbogen trug läſſig den Kopf, 

Sie ſah ſich höchſt beſchaulich 

Im Spiegel des ſchilfigen Teichs; mit dem Zopf 
Spielte der Waldgott vertraulich. 


Mit Urweltaugen ein äſend Reh 

Hat groß geſtaunt durch die Zweige, 

Der Bläuling wiegte ſich über den See, 
Specht klopfte: Kuckuck, nun ſchweige! 
Durch tiefgrüne Blätter brach falber Glanz — 
Ging Sonnenglutzeit zur Rüſte? 

Der Herr des Waldes neigte ſich ganz, 

Daß er die Sommerfrau küßte. 
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Herbſtmorgen 


Der Morgen ſteigt in Gold und Sonne 
Aus bleichem Nebelſchleier, 

Wie eine welterſchloſſne Nonne 
Strahlend zur Hochzeitsfeier. 


Sie floh aus grauer Dämmerzelle, 
Dem ſchattenfahlen Dunſt entrückt, 
Sie taucht in blaue Himmelshelle 
Staunend ihr Antlitz, allbeglückt. 


Ihr wehen Birken, wimpeln Weiden 

Ein ſilbern Hoſianna zu, 

Sie ſteht in lauter Licht und Seiden, 
Goldbraun ihr Haar, taublitzend ihre Schuh. 


* 


Schneenacht 
Der Schlitten klingelt die Straße hinab, 
Vom Turme ſchwingt ſich die Mitternacht: 


Die Schellen verſchallen, die Klänge verhallen ... 


Ich öffne das Fenſter: der Schnee fällt ſacht. 


Der Schnee fällt ſacht, und kein Menſchenfuß 


Stapft ſeine Spur in den flockigen Flaum, 
Zur Erde wirbelt kriſtallenen Gruß 
Der weite, der ſchweigende Wolkenraum. 


. 


Die Stadt wie ſtill! Fein webt die Natur 
Ihr Brüſſeler Spitzenhemde der Welt; 

Ich ſeh' es blitzen drunten und glitzern, 
Wo der Nachtlaterne Lichtſtreif fällt. 


Nun liegt der Weg der Leiden verſchneit, 
Mein Herz hält heilige Friedensruh, 
Vom Himmel rieſelt die Einſamkeit, 

Und leiſe horcht meine Seele zu. 


* 


Im Element 


Wind und Wellen, fließende Gebilde, 
Feſtere Bäume, Felſen, hört mich an: 
Segnet dieſen Geiſt, daß ſtark und milde 
Kraft er und Erquickung ſchlürfen kann! 


Hebt aus weltlich engen Kleinlichkeiten 
Ihn zur freiſten Sphäre Thron empor, 
Herrſchen laßt ihn über ewige Weiten 

Und erſchließt ihm höchſter Schönheit Tor! 


Die unendlich ſchöpferiſchen Mächte 
Sammelt im zerbrechlich ſchwachen Bild, 
Und in dieſe raumgebundne Rechte 
Legt den Zepter übers Weltgefild! 


Denn ein ſternenmächtig Geiſtesſehnen 
Bricht ſich an den Schranken aller Zeit, 
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Meine Seele will ſich endlos dehnen 
Und ſich füllen mit Allmächtigkeit. 


Fließenden Gebilden, Wind und Wellen, 
Feſteren Gebilden, Fels und Baum, 
Allem Urſein möcht' ich mich geſellen 


In erlöſendem Vermählungstraum. 


N 


Oſtſeewellen 


Hier, wo der Oſtſee Wellen wuchtig ſchlagen 
Und ſchäumen an der grünen Inſel Strand, 
Will ich ein Lied des mutigen Lebens wagen, 
Dem Element und ſeiner Luſt verwandt. 


Von drunten toſt die Flut, die Buchen brauſen, 
Zackige Kreidefelſen leuchten weiß, 
Seeſchwalben, die am ſchroffen Abgrund hauſen, 
Furchen ihr ſilberblitzendes Geleis. 


Dem mutigen Leben will ein Lied ich ſingen, 

Das weit und frei wie wallende Woge rollt; 
Schaummöwen, die ſich wiegend auf Kronen ſchwingen, 
Sei meiner Seele glühender Gruß gezollt. 


Wo Wellen ſtäubend über die Blöcke ſchlagen, 
Will ich ein Lied dem mutigen Leben wagen. 
au 9 


Der Baum 


Es ſteht ein Baum in breitbelaubter Fülle, 
In feinen Aſten tauſend Weiſen wohnen, 
Die Winde wehn durch ſeine grüne Hülle 
Und raunen von gewaltigen onen. 


Sie raunen von den grauſten Jahresringen, 
Sie raunen von den jüngſt ergrünten Zweigen, 


Sie raunen von geheimnisdunklen Dingen 
Und von der Weltenwurzel ewigem Schweigen. 


Wie einſt das Eiland ſich dem Meer enthoben, 
Wie noch die Wellen unermüdlich nagen, 

Wie Völkermaſſen in den Sand zerſtoben 
Und neue Schichten ſich auf Schichten tragen. 


Sie raunen von der Tat und von dem Los, 
Das heute klein dich macht und morgen groß. 


* 


Wald und Woge 


In Wald und Woge bin ich eingebettet, 

Mit Wind und Wellen iſt mein Herz vertraut, 
Der Seele Nachen hab' ich losgekettet, 

Indes der Blick in ſchwanke Wipfel ſchaut. 


Den Stimmen dankbar, die von innen riefen, 
Folg' ich der mütterlich geliebten Macht: 

Der Vogel ſingt aus ſeines Waldes Tiefen, 
Wie wenn das Leben heimlich zwitſchernd lacht. 
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Mich quält kein Gram, mich peinigt keine Reue, 
Ob ich das Daſein regelrecht erfaßt. 

Daß ſich der Sinn mit jedem Tag erneue, 

Sei meiner Sorge flaumesleichte a 


So mit den Winden, mit den Wellen will 
Ich ſchaukelnd ſpielen, auf dem Grunde ſtill. 


* 


Moöwenlied 
So fliege, | 
Du Möwe 
Der Seele, hinaus 
Und wiege 
Dich höher 
Und tiefer im Braus! 


Es lebt ſich 

Das Leben 

Noch einmal ſo ſchön, 
Wenn's hebt ſich 

Und ſenkt ſich 

In Wonnen und Wehn. 


Laß ſpritzen 

Die Wogen, 

Laß ſchäumen den Giſcht, 
Kommt's blitzend 
Geflogen, 

Hei, wie das erfriſcht! 


Und will's dich 

Verſtimmen, 

Wenn Sumpfvpögel ſchrein, 
So wirf dich 

Zum Schwimmen 

In offene Meere hinein ...! 


So fliege, 
Du Möwe 
Der Seele, hinaus 
Und wiege 
Dich höher 


Und wage dich tiefer im wogenden Braus! 


* 


Der heimliche Kaiſer 


Heut will ich mich krönen mit Zepter und Kron' 
Von Pfirſichblüt' und Narziſſen, 

Heut ſalb' ich mein Haupt und beſteige den Thron 
Von ſchwellenden Bergmooskiſſen. 

Der Ather leuchtet im Krönungsſaal, 

Es blitzen die taufriſchen Reiſer, 

Ich hebe die Hand über Berg und Tal, 

Ich bin ja der heimliche Kaiſer. 


Eines Silbermantels aufflimmernde Pracht 
Gießt der Morgenſtrahl um die Glieder, 
Zwei Kaiſerfalter in Scharlachtracht 
Schweben hoch und ſenken ſich nieder. 
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Der bärtige Fichtenfürſt neben mir 

Iſt mein Kanzler, mein grüner und greiſer, 
Ich gönn' ihm die weiße, die würdige Zier, 
Ich bin ja der heimliche Kaiſer. 


Ich habe die dunklen Gewalten beſiegt, 

Die Feinde drinnen und draußen. 

Der Erbfeind liegt mir zu Füßen geſchmiegt 
N Nach toſenden Streiten und Straußen. 

Ihr ſchwarzen Sünden, du freſſende Reu, 
Wie winſelt ihr leiſ' und leiſer! 

Ich ſtreich' euer Schlangengelock ohne Scheu, 
Ich bin ja der heimliche Kaiſer. 


D Freiheitswonnen auf einſamer Firſt 

Der tälerkrönenden Forſte, 

Wo du, o Schwert meiner Freude, klirrſt, 
Wo adlerherrlich ich horſte! 

Ein klarer Weltſee, lächelt mir tief 

Meiner Leidenſchaften Geyſer, 

Ich ſchreib' einen großen Begnadigungsbrief, 
Ich bin ja der heimliche Kaiſer. 


Es atmet der Tann, und das Eichhorn ſchwingt 
Sich knackend über die Kronen, 

Das ſüßverliebte Vöglein ſingt: 

„Schatz, laß mich bei dir wohnen!“ 

Goldkäfer ſchmeichelt mir weich ins Ohr: 
„Prinz Vogelfrei, du Weiſer!“ 

Ich wirble mein Blütenzepter empor, 

Ich bin ja der heimliche Kaiſer. 
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Der Morgenwölkchen ſchneeweißer Flaum 

Errötet ob meiner Größe, 

Der Gießbach über mir ſchleudert den Schaum, 
Der Wind, noch eben hörbar kaum, 

Wirft jauchzende Wogenſtöße. 

Es brauſt durch die Tiefen, es ſchwillt in der Höh' 
Das Heer meiner Jubler und Preiſer, 

Ein majeſtätiſches „Evoe!“ 

Rollt von den Alpen zum funkelnden See: 

Hoch lebe der heimliche Kaiſer! 


Am Waaldesrand 


D du holder Traum! 
Blühſt ſo maienjung 

An dem Waldesſaum 
Der Erinnerung. 


Als dein Blütenkleid 
Feſt mein Finger hielt, 
Als voll Seligkeit 
Wir Verſteck geſpielt. 


Margarit gehaſcht 
Nach der Kindermär, 
Einen Kuß genaſcht 
Wie von ungefähr. 


Deine Zöpfe ſchlang 
Los ich Glied um Glied, 
Aus dem Ather klang 
Hell ein Liebeslied. 


O du holder Traum! 
Blühſt ſo maienjung 
An dem Waldesſaum 
Der Erinnerung. 


Se 


Minnelied 


Ich trage meine Minne, 
Vor Wonne ſtumm, 


Im Herzen und im Sinne 
Mit mir herum. 

Ja, daß ich dich gefunden, 
Du liebes Kind, 

Das freut mich alle Stunden, 
Die mir beſchieden ſind. 


Ob auch der Himmel trübe, 
Kohlſchwarz die Nacht, 

Hell leuchtet meiner Liebe 
Goldſonnige Pracht. 

Und liegt die Welt in Sünden, 
So tut mir's weh — 

Die arge muß erblinden 


Vor deiner Unſchuld Schnee. 
* 


Liebestraum 


Heute nacht zwiſchen drei und vier 
Lagert' im Traum ich, ach, bei dir. 


Süßem Tauſchen von Ich und Du 
Lächelte ſegnend Amor zu. 


Als unſere Lippen ſich küßten tief, 
Amor lieblich: Amen! rief. 


Und er ſprang, einen Stern in der Hand, 
Aus dem Himmelbett und verſchwand. 
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Im Morgennebel 


Mein Liebchen ſucht' ich 

Im Morgennebel 

An ſilberdämmernder Fluten Strand; 
Die Büſche weinten 

Dem Licht entgegen, 


Die Tropfen ſprühten auf Haupt und Hand. 


„Wo biſt du, Liebchen? 

Du meine Sonne, 

Haſt du verſchlummert dein Stelldichein? 
Ich muß dich halten, 

Ich muß dich küſſen, 


Willſt du denn nimmermehr bei mir ſein?“ 


Die Büſche lachten, 

Die Waſſer blitzten, 

Die ſtillen Boote ſchaukelten ſacht; 
Dein rotes Mieder 

Aus ſchimmernden Schleiern 


Hat mir den leuchtenden Tag gebracht. 


N 


Bukett 


In der glashellen Schale, 
Ein friſchquellend Gedicht, 
Blüht wie im rieſelnden Tale 
Lila Vergißmeinnicht. 
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Weiße Sternmieren dazwiſchen 
Neigen ihr Köpfchen ſo fein, 
Duftige Maiglöckchen miſchen 


Feengeläute hinein. 


Schneeig verhaucht ihre Küſſe 
Mit bluträndigem Mund 
Die bleichſücht'ge Narziſſe, 
Lächelnd und liebeswund. 


* 


Parkpromenade 


Weiße Kaſtanienflammen, 
Laubüberleuchtende Blüten — 
Zittern Sinne zuſammen, 


Können Herzen ſich hüten? 


Schäumender Schneeball, weißer, 
Doldenverſchleudernder Flieder! 
Blicke ſuchen ſich heißer, 

Sonne glüht um die Glieder. 


Sonne, lebenbeſchwörend, 

Trieft durch ſtrotzende Zweige — 
Zärtliche Seelen betörend, 

Girrt wie trunken die Geige. 
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Wunſch 


Wie an den aufgeblühten Buſen 
Die dunkle Roſe voll ſich ſchmiegt! 
Rauſchzitternd träumen alle Muſen, 
In ſchwere Schwärmerei gewiegt. 


Straff ſchlägt das ſchwefelgelbe Mieder 
Die Fülle der Natur in Bann; 
Feinrhythmiſch bebt die Flut der Glieder 
Wie Strophen, die ein Gott erſann. 


Ich möchte dieſem Liede lauſchen 
In tiefvertrauter Mitternacht 

Und dunkle Gegenrhythmen rauſchen 
Voll feuriger Gewitterpracht. 


3% 


Morgen 


„Juble hinaus deine glückliche Seele, 
Juble hinaus ſie ins blühende Feld! 
Wie die Lerche mit klingender Kehle 
Wirf dein Lied in die ſchimmernde Welt! 


Meiner Liebe verborgene Keime, 
Meiner Sehnſucht heimliche Saat, 
Meine Gedanken, meine Träume 
Stehn im wogenden Hochzeitsſtaat. 
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Wie geflügelt gleiten die Sohlen 

Über die ſonnenglänzende Flur — 
Morgen, morgen wird er mich holen, 
Dem ich Leib und Leben verſchwur!“ 


x 


Winterweihe 


In dieſen Wintertagen, 

Nun ſich das Licht verhüllt, 

Laß uns im Herzen tragen, 
Einander traulich ſagen, 

Was uns mit innerm Licht erfüllt. 


Was milde Glut entzündet, 
Soll brennen fort und fort, 
Was Seelen zart verbündet 
Und Geiſterbrücken gründet, 
Sei unſer leiſes Loſungswort. 


Das Rad der Zeit mag rollen, 

Wir greifen kaum hinein, 

Dem Schein der Welt verſchollen, 

Auf unſerm Eiland wollen 

Wir Tag und Nacht der ſeligen Liebe weihn. 


. 
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Birnblüte 


In Blüten ſteht der Birnenbaum, 
Die Welt iſt wie ein weißer Flaum, 
Drin ſich das Herz mag wiegen; 
Maikäfer ſchelmiſch fliegen: 


Surre, ſurre, Käferlein! 


Herzkäfer ſitzt mir auf dem Schoß, 
Und unſre Wonne, die iſt groß, 
Wir halten uns umſchlungen 

In linden Dämmerungen: 

Surre, ſurre, Käferlein! 


Matt glänzt der See, die Luft zieht lau, 


Ganz leiſe ſingt meine liebe Frau 
Von weichen Frühlingstagen 
Und ſeligen Herzensſagen: 
Surre, ſurre, Käferlein! 


Am halbverhüllten Himmel blinkt 

Der Liebe trauter Stern und winkt — 
Wer nicht gewann ſein Zeichen, 

Muß ſehnend ſeitwärts ſchleichen: 


Armes, armes Käferlein! 


Muß ohne Glück auf Erden gehn 
Und kann die Gnaden nicht perjiehn, 
Die Gnaden von dem Maien, 
Wenn weiß die Blüten ſchneien, 
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In Armen zwei ſich wiegen, 
Maikäfer ſchelmiſch fliegen: 


Surre, ſurre, Käferlein! 


* 


Vollmond am See 


Mondlicht durch die Platanen rinnt, 
Welle ſchlägt ans Geſtade, 
Vollmond ſilberne Streifen ſpinnt 
Über die feuchten Pfade. 


Jetzt mit dir, Geliebte, ſo 
Leicht in den Lichttanz tauchen, 
Überriefelt vom Mondentau 
In abgründiger Himmel Blau 


Unſer ſehnſuchtſchwellendes Herz verhauchen! 
x 


Weine nicht 


Die weißen Flocken fallen 
Um meiner Liebe Haus, 
Die Welt ſieht wie kriſtallen 
Im Wintermantel aus. 


Die Sternchen bleiben liegen, 

Wie Fall und Hauch es will. 
Komm laß ans Herz uns 1 1 
Und lauſchen flockenſtill! 
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| g Der Erde Sonnenrollen 


Muß auch einmal vergehn, 
Und was die Menſchen wollen, 


Gleich wie ein Hauch verwehn. 


Worein wir uns erlöſen, 


Das iſt wie Schlaf und Traum, 


Die Eisſchicht alles Böſen 


Zerſchmilzt wie Schnees Flaum. 


Was drückt ſich dir die Zähre 
Zur Wimper heiß heraus? 
Daß warm die Welt doch wäre 


Wie unſrer Liebe Haus! 


* 
Unſer Weltmai 


Mai iſt da, der Herzbefreier, 


Läßt die lichten Birkenſchleier 
Und Kaſtanienfähnlein wehn. 
Mit den flutenden Sonnenhaaren 
Durch die blauen Lüfte fahren, 
Liebſte, haſt ihn auch geſehn? 


„Liebſter, ja, ich ſah von weitem 
Über Flur und Wald ihn gleiten 


Mit dem ſchimmernden Geſpann. 


Wo die mächtigen Räder flogen, 


Gleich begann es grün zu wogen, 
Hob die Welt zu blühen an.“ 
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Nun, fo laß auch uns vom Trauern 
Wachen auf in Freudeſchauern, 

Grauer Grillen ſei's genug! 

Milder Maienhauch macht zu ſchanden, 
Was uns hielt in Kleinmuts Banden 
Und den Sinn zu Boden ſchlug. 


„Liebſter, ja, das Herz will grünen, 
Was verzagt war, ſich erkühnen, 
Dumpfe Trübſal ſei verbannt! 
Sind wir Liebenden nicht von jenen, 
Die der Menſchheit Frühlingsſehnen 
Woben in ihr Brautgewand?“ 


Herzgefährtin, welche Feier! 
Mai iſt da, der Weltbefreier, 
Läßt den Hochzeitsſchleier wehn, 
Läßt im hohen Waldesſaale 
Schlürfen aus dem Goldpokale 
Und ein Feſt des Lichts begehn. 


* 


Heimweg am Fluß 
Welle, eilſt du mir voraus, 
Trage dieſen Gruß nach Haus! 
Liebe, die mit mir gelitten, 
Folgt in Freude meinen Schritten, 
Schaut erwartend nach mir aus — 
Welle, eile raſch voraus! 


er 
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Bin. 


Welle, vieles zog vorbei, 


Unſern Bund brach nichts entzwei. 

Sonne, Wolke, Sturm und Segen 

Lag auf unſern Wanderwegen, 

Kampf und Qual auch macht' uns frei — 
Welle, vieles zog vorbei. 


Welle, wirbelſt ſo dahin, 
Kennſt gewiß auch meinen Sinn. 


Mocht' es dir denn leicht gelingen, 


Dich in ſteten Strom zu bringen? 


Weißt, wie ich verwandt dir bin? 


Welle, wirbelſt ſo dahin. 


Welle, alles Leben brauſt. 

Glück iſt, wo Verſtändnis hauſt. 
Blieb der Kleinſinn fern dem Herde, 
Lohnt ſich's, daß du auf der Erde 
Dir gemeinſam Hütten bauſt — 


Welle, alles Leben brauſt. 


Welle, ſtrömſt dem Meere zu — 


Trage beide Seelen du! 
Daß wir unſer Weſen breiten 


Aus den Engen in die Weiten, 
Gib uns in der Tiefe Ruh’ — 
Welle, ſtrömſt dem Meere zu. 


* 


D 
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Heimat des Herzens 
Ob du wandelſt im Feld allein 
Oder durch ödes Gewimmel gleiteſt, 
Unter Sternen oder im Schein 
Greller, glühender Lichter ſchreiteſt — 
Ob entrückt zum murmelnden See 
Oder im Lärm der rollenden Speichen: 
Fremdheitsweh 
Fühlſt du jählings das Herz beſchleichen. 


Zieh’ deine Bahnen, ſuch' dein Geſtirn, 10 
Bohre den Blick in den Blick des Gefährten, | 

Nie wirft du das Rätſel entwirren, 5 
Siegel löſen dem Unerklärten. 

Nur die Liebe, ſehnend wie du, 

Läßt das Ewig⸗Fremde verſinken, 

Heimatruh | 

Deine lechzenden Lippen trinken. 
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Weltenritt 


Ich ſattle mir den Schimmel, 

Einſt Pegaſus genannt, 

Und reite durch Erde und Himmel, 
Die Zügel in ſichrer Hand. 


Dem alten Dichterpferde 

Iſt meines nicht mehr gleich, 
Sein Huf berührt die Erde, 
Seine Nüfter des Athers Reich. 


Der Schenkel ſtampft die Scholle, 
Vom Hals trieft Wolkenſchaum, 
O traurig wundervolle 

Jagd durch den Weltenraum! 


Planeten ſeh' ich kreiſen, 
Geſtirne blendend lohn —, 
Ich höre jeden leiſen | 
Menſchlichen Klageton. 


In unmeßbare Weiten 
Mein ſuchend Auge irrt — 
Jede Träne fühl' ich gleiten, 
Die hier geweinet wird. 


Erſchauernd faßt die Seele 
Des großen Einklangs Bild — 
Im Schmerz erſtickt die Kehle: 
D wundes Menſchenwild! 
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Sand nun die fremde Stätte 
Ja doch an keinem Ort, 
Die mir verkündet hätte 
Das letzte Lebenswort. 


Die Jagdluſt iſt vergangen, 
Todmüde wacht mein Sinn — 
Ich laſſe die Zügel hangen 
Und trabe langſam hin. 


* 

Ein Leben 
Nach Glück und Glanz und Gloria 
Mit Peitſchenhieb und Huſſaſſah, 
Durch die Täler, über die Hügel! — 
Mit ſchläfrigem Zügel, 
Den Buckel voll Prügel, 
Im Hundetrab 
Durch öde Niedrung ins Bettelgrab. 


* 


Schwermut 


Grau liegt die Luft, der Wind fliegt bang, 
Der Regen rinnt, den Wald entlang 

Zieht Seufzerzug, ſingt Grabgeſang .. 
Nun ſtreut die Schwermut ihre Keime 

In angſtgefurchte Herzen ein, 

In dunkel abgetönte Reime 

Verhüllt der Dichter ſeine Pein. 
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Ach, wer ſein Weh zu Rhythmen flicht, 
Der iſt noch lang der Armſte nicht; 
Doch wer um Glück und Luſt betrogen 
Die Stirn an Fenſterſcheiben preßt, 
Wer grauenſchwer hinabgezogen 


| Sich tief und tiefer treiben läßt; 


Wem Kraft und Wille treu ſelband 

In Unkraft und Verzweiflung ſchwand; 
Wer ſchon zu müd, den Feind zu faſſen, 
Der ihn erwürgt, zum Tod gelaſſen, 
Verkohlend ſich in Aſche ſchiebt 


Und nicht mehr leuchtet, nicht mehr liebt — 


Kein Klang reißt die zerſtampfte Seele 


Aus ihrer dumpfen Serkerhöhle . 


Die Luft liegt grau, der Wind fliegt bang, 
Der Regen rinnt, den Wald entlang 


Zieht Seufzerzug, ſingt Grabgeſang. 


* 


Der Illörfer 
Es iſt ein großer Mörſer, 


Drin ſtoß' ich klein mein Leid, 


In alle Winde ſchütt' ich es, 
Die wirbeln's weltenweit. 


Wie trommelt dumpf mein Mörſer, 


Wenn meine Seele ſchreit! 
Mein Wehe wird zerrieben 
Im Mörſer Ewigkeit. 
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Das Wunderböglein 
Ein Vöglein flattert vor mir her 
Mit ſilbergrauen Schwingen. 


Hör' ich es ſingen, 
Bleibt mir das Herz nicht länger ſchwer. 


Das iſt der Vogel vom Lande 
„Über dem Leid“, | 
Trägt purpurne Tupfen am Rande 
Vom Silberkleid. | | 


Hat in viel dunkle Wellen 

Seine Flügelchen getaucht. 
Meinem wunderfeinen Geſellen 
Bleibt Licht auf Flug und Flaum gehaucht. 
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Kling'! 
Kling 
Meine Seele gibt reinen Ton. 
Und ich wähnte die Arme 
Von dem wütenden Harme 
Wilder Zeiten zerriſſen ſchon. 


Ging’!. 
meine Seele, den e 
Wiedergewonnener Fülle! 
Hebe vom Herzen die Hülle! 
Heil dir, geläuterter Innenklang! 
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| Kling'! 


meine Seele, dein Leben, 

Quellendes, friſches Gebild! 
Blühendes hat ſich begeben 
Auf dem verdorrten Gefild. 


* 


Lebensplan 


Rein zu genießen begehr' ich mein Leben, 
Weiſe durchwandelnd die Tage des Lichts, 
Meine Gedanken will ich erheben 
Zu den Wipfeln des Weltgedichts. 


Saat des Elends begehr' ich zu mindern, 


Weil ſie die Freiheit der Seele mir ſtört, 5 


Tat des Unrechts begehr' ich zu hindern, 


Weil fie das horchende Herz empört. 


Blumen zu pflücken iſt mein Begehren, 
Blumen der Liebe, der Kunſt und der Flur, 
Kinder und Enkel will ich es lehren: 


Folgt der erlöſenden Schönheit Spur! 


N 
Dank dir, Erde! 


| Willſt du dich öffnen, 


Mein übervolles Herz, 
Um auszuſchütten 


Deines Segens Laſt? 
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In dieſes gold'nen 
Herbſttags Fülle 
Lohnt es zu ſchenken 
Mit andern Früchten 


Der Seele Frucht. 


Gefunden hab' ich 
Macht in mir ſelbſt, 
Feſt hier auf Erden 
Nun ſteht mein Fuß, 
Und alle Strudel, 
Drin ich gewirbelt, 
Sind abgeglitten 
Von meinem Haupt. 


Nun mag mir reifen 

Des Lebens Saat, 

Die Blitz und Hagel 

Doch nicht zerſtört. 

Ich darf erwarten 

Der Ernte Tag: 

Bin vor der Zeit nicht verdorben. 


Wer fühlt ſich Blume, 
Wer fühlt ſich Fackel, 
Duftet und glüht 

In Garten und Welt? 

O meine unverwelkte Seele, 
Weß iſt die Kraft, 

Die dich hebt und hält? 
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Und ſank auch manches 

Glaubens Blendwerk 

Vor deinem glanzbetrogenen Blick, 
Dein tiefſtes Fühlen | 

Lebt unverdunkelt, 

Stern deiner Sterne 


Ob allem Geſchick. 


Dich reizt zum Leben 
Der Seele Wolluſt, 
Sich aufzuſchließen 
Nach freier Wahl; 
Du magſt nicht ſchielen 
Nach fremden Augen, 
Dich lockt und leitet 
Der eigne Strahl. 


Aus wilden Feuern, 
Die lodernd ſengten, 
Geglüht ſind Ringe, 
Die dich umziehn. 
Du biſt von kräftigen 
Kreiſen umhütet, 
Davor die Schrecken 
Des Daſeins fliehn. 


In blaue Tiefe nun tauche, 


Mein Auge, ſonnenverwandt, 
Dankbar die Lippe hauche: 
Erde, ſegnende Erde, 

Dich lieb' ich, mütterlich Land! 
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Mein Pakt 


Und als ich auf dieſen Planeten kam 

Aus Urweltmeeren geſchwommen, 

Da hab' ich, bevor ich den Bürgerbrief nahm, 
Ein Gut vorweg mir genommen: 1 
Ich hab' unter einer Bedingung nur 

Dem Erdgeiſt bewilligt die Steuer, 

Bekräftigt mit elementarem Schwur 

Bei Erde, Wind, Waſſer und Feuer. 


Er ſolle, was auf ſeinem ſauſenden Rund 

Mir immerdar möge paſſieren, 

Mir unmittelbare Freiheit und 

Vollmacht von Gott garantieren. 

Ein unverletzliches Lebenslehn 

Zu wahren aus allen Trümmern: 

Ohne Hoffnung und Furcht auf mir ſelber zu ſtehn, 
Mich um Menſchengekläff nicht zu kümmern. 


Dem einzigen Meiſter im Herzen mir, 
Meinem Gott zu dienen voll Freuden, 
Die Liebe zum höchſten Leben hier 
Nicht als falſcher Knecht zu vergeuden. 
Dem einzigen Herrn zu halten die Treu 
In allen Fährden und Schlingen 

Und immer vom Grund der Seele neu 
Freiwillig mein Opfer zu bringen. 


34 


Das war die Bedingung, das war der Pakt, 
Den ich mit dem Erdgeiſt geſchloſſen, 


Als ich aus Urweltmeeren nackt 


Ans ird'ſche Geſtade gefloſſen. 

Und anders — bei dieſem Federſtrich! — 
Lern’ ich's nicht führen und faffen: 

Der göttlichen Vollmacht ergeb' ich mich, 
Meinen Freibrief, ich will ihn nicht laſſen. 


Die Tanne 


Drüben thront die große Tanne, 
Gipfeleinſam, kerzengrade, 

Mit der Aſte breitem Banne 
Fürſtlich über Buſch und Baum. 


Sucht das Auge ſeine Pfade, 
Steigt es aus des Gartens Fülle, 
Daß im Abendrot es bade, 

An dem ſtolzen Stamm empor. 


„Hebe mit mir, von der Hülle 


Duftender Kaſtanienblüten“ — 


Spricht fie — „in der Atherſtille 
Meerestiefen deinen Blick! 
Schlechte Dünſte ſah ich brüten, 
Die den Atem mir unmkrallten, 


Wetterſtürme mich umwüten, 
Toben ſchütternd Ungemach — 
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Wilde Blitze wollten ſpalten 

Dieſen Wuchs mit brandiger Lohe — 
Meine Krone zu behalten | 
Ward vergönnt vom Weltengott. 


Und ſo heb' ich meine hohe 
Stirne ſtetig und gelaſſen, 
Unbekümmert, was auch drohe, 
In das himmliſche Gefild. .. 


Willſt du mit mir Wurzel faſſen 
In des Lebens ewigem Grunde, 
Sei mir gleich — doch zu mir paſſen 
Nur die ſtark und einſam no.‘ 


Geſang des Pilgers 
Fort über Schlünde zu Geländen 
Schlafwandelnd, für Gefahren blind, 


Ward ich geführt von Geiſterhänden, 
Die meines Weges Hüter ſind. 


Ich ging dahin durch Nacht und Grauen, 
Und die Dämonen dräuten dicht, 

Nach meinen Schritten mußte ſchauen 
Erſchreckt der Menſchen Angeſicht. 

Was will der Männer und der Frauen 
Verwundert Fragen nach dan Ziel? 
Mein Stern und Stab iſt mein Vertrauen 
Durchs ungeheuer dunkle Spiel. 
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Kein fremdes Irrlicht ſoll mich blenden, 

Die eigne Krone ſucht das Kind, 
Mag jeder Wandrer ſo vollenden 

Das Los, das ihm die Norne ſpinnt! 


* 


Runen 


Ich träume mein Leben 
Hinab in die Tiefen, 
Ich tauch' in die Gründe 
Des Schickſals den Blick. 
Es glühen und ſchweben 
Die Hieroglyphen — 
Wer ganz ſie verſtünde, 
Erführ' ſein Geſchick. 
Wie mag ich ſie deuten, 
Die zuckenden Zeichen, 
Bald leuchtend wie Flamme, 
Bald ſchattenbedeckt?: 
„Du willſt es erbeuten, 
Du ſollſt es erreichen, 
Du biſt von dem Stamme, 
Den Irrtum nicht ſchreckt. 
Sonſt lägeſt vernichtet 
Du längſt von Dämonen, 
Die frech dich bedrängten 
| Mit furchtbarer Macht; 
. Sonſt hätteſt verzichtet 
9 Du droben zu thronen, 


Und dich verhängten 

Die Schatten der Nacht. 

Nun biſt du geborgen 

Vor ſchmählichen Schlingen, 

Sie liegen zerriſſen 

Von trotziger Kraft — 

Kein zehrendes Sorgen 

Soll je dich bezwingen, 

Kein zages Gewiſſen 

Dich wieder erſchlafft. 

Sprich, kannſt du's verſpüren, 

Was leiſe wir raunen, 

Kannſt weiſe du löſen 

Die Rätſel der Schrift?: 
Dein Blut wird dich führen 

Durch Zickzack und Launen, 

Bis grade dein Weſen 

Sein Königtum trifft. 

Denn du biſt von jenen, 

Die nimmer zu leiten 

Von anderen Händen, 

Beſtimmung und Rat; 

Selbſteigenes Sehnen 

Muß ſtark dir bereiten 

Und mutig vollenden 

Den fährlichen Pfad. 

So laſſe dich walten 

Und walte du deiner, 

Mit wachem Beſinnen 

Dir ſelber vertraut! 
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a, die flammenumfchlungene Braut. 
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Kleine Symphonie 
. 
Stürmend und drängend 


Er trat auf hohe Bergeskuppe, 
Frührot beſchien ſein Angeſicht, 

Der Nebeldrache zog die Schuppe 
Zurück in tiefer Klüfte Schicht. 

Ein friſches Brauſen war zu hören, 
Frei atmete die Bruſt der Welt, 

Die Wipfel grauer Wetterföhren 
Durchſchauert's morgenwindgeſchwellt: 


„Der Wipfel Hauch hat mich geboren, 
Der Höhen Licht hat mich gezeugt, 
Rütteln will ich an Gottes Toren, 

Bis Gott ſich meinem Geiſte beugt. 

Der Erde Ball will ich betreten 

Mit unerhörtem Siegerſchritt, 

Ich will den Teig der Menſchheit kneten, 
Bis höchſte Form den Kranz erſtritt! 
Von blöden Augen will ich reißen 

Die trüben Schleier Not und Wahn, 
Und ein Erobrer will ich heißen, 

Doch Glück umleuchte meine Bahn! 

Ich weiß, was in den Tiefen ſchmachtet. 
Ich wittre, was zum Lichte drängt, 

Und ſchon als Kind hab' ich verachtet, 
Was uns in Roſt und Ketten zwängt. 
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Du Glaube, der den Sinn zerrüttet 
Du Satzung, die das Leben narrt, 
Weh euch, die ihr erſtickt, verſchüttet 
Das Glutgefühl der Gegenwart! 

Ein Feuer iſt in mich geſchlagen 
Von unſichtbarer Rieſenhand, 

Das muß von Herd zu Herd ich tragen 
Durch das erſchreckte Menſchenland. 
Ich ſehe Hände mir erhoben 

Und Augen mir entgegenglühn, 

Viel arme Toren hör' ich toben, 
Die lichtſcheu ſich im Finſtern mühn. 
Die wollen nichts von meinen Gaben, 
Und ſchmähend kehren ſie ſich fort, 
Um ihre Toten zu begraben 

Mit Lippenwerk und Lügenwort. 
Denn was die Helden je empfunden, 
Die ſie verhimmeln blickverklärt, 
Verleugnen ſie zu allen Stunden, 
Die ihr gewöhnlich Daſein währt. 
Und was im Leben ſie erdrücken, 
Was ihr erdrückter Sinn verdammt, 
Das preiſen nun mit Mundentzücken 
Sie heilig, hehr und gottentſtammt. 
Verſtehen will ich und umfaſſen, 

O Einfalt, dich, die nicht verſteht, 
Doch dieſe Heuchler muß ich haſſen, 
Die Lügen ſtrafen ihr Gebet. 
Vielleicht, daß einſt ein Strahl des Lichtes 
Der Einfalt Dämmer noch erhellt, 
4 | 
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Vom Zug des niederträchtigen Wichtes 
Bleibt widrig die Natur entſtellt. — 

. . . Gleichviel! Ich höre Adler ſchreien, 
Um meine Stirne rauſcht ihr Flug, 

Ich bin gekommen zu befreien 

Und folge meines Weſens Zug. 

Der Maulwurf mag im Dunkel wühlen, 
Der Uhu flattern durch die Nacht, 
Ich will des Athers Wonnen fühlen en 3 
Und ſuchen, was allſelig macht.“ | Si 
Er ſtand auf hoher Felſenwarte, 

In Föhrenharfen griff der Wind, 

Sein Urlied durch die Kronen knarrte: 

„Die Welt blitzt auf im Menſchenkind.“ 


II. 
Leichtlockend 
Wandelnd über blumige Matten, 
In berückender Augen Bann, 
Die ans lockende Leben gatten, 


Jauchzt der jugendſtrotzende Mann: 


„Von den Höhen ſtieg ich hernieder, 
Droſſelſchlag ſtatt der Adler Schrei, 
Flammen ſpielen durch meine Glieder, 
Fliederduftig lacht der Mai. 


Flammen kommen vom lieblichen Kinde, 
Jähentzündend das hitzige Herz, 
Schmeichleriſch koſen lenzliche Winde, 
Närriſch wechſelt Entzücken und Schmerz. 
— | 
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Zärtlichkeiten zittern und ſteigen, 
Ach, und ſo wunderlich bin ich verliebt, 
Wie den erbebenden Birkenzweigen 


| Jeder Hauch ihre Richtung gibt. 


Maiengrün will ich als Fahne hiſſen, 
„Brennende Liebe“ mein purpurn Panier, 
Meine Sterne ſind die Narziſſen, 


Meine Himmel ein Gruß von Ihr.“ 


Jauchzt der jugendſtrotzende Mann, 


Wandelnd über blumige Matten, 
In berückender Augen Bann, 
Die ans lockende Leben gatten. 


III. 


Schwermütig bewegt 


Einſam in der fremden Stadt 
Ging er ſeeentlang, 
Kleinlicher Scharmützel ſatt — 


Seine Seele ſang: 


„Lege deine Hände ſacht, 
Draus entquillt die Ruh, 
Auf dies Herz, denn du 
Hüteſt gütig, treue Mutter Nacht. 


Ach, wie fühl' ich wund! 
Riß denn alles mir entzwei? 
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Rabengekrächz ſtatt Adlerſchrei! 
Statt des Heldenkampfes Zänkerei! 


Dem Geſindel will 

Ich in Nacht verborgen gehn, 
Nur mein reines Sternbild ſehn, 
Das mich leitet weltentief und ſtill. 


Was den Geiſt erfüllt, 

Was kein Lumpenpack mir rauben kann, 
Was ich mir in Wahrheit ſelbſt gewann, 
Sei vom Tempeltuch der Nacht verhüllt! 


„Leiden ward mein Teil, 

Schwere Schatten drückten auf mein Licht — 
Daß dies Herz nicht bricht, 

Mutter Nacht, mach' meine Wunden heil!“ 


Welle blinkte matt, u 

Stumpfer Silberſchein lag auf dem See — 
Einſam in der fremden Stadt 

Ging der Mann durch Kampfes Wut und Weh. 


IV. 


Feſt gelaſſen. Zum Schluß triumphierend 
Fern verſank die Einſamkeit. 
Herzgefährtin gab Geleit — 
Firnen glänzten friſchbeſchneit. ... 
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Und er ſprach und zog der Lüfte 
Herben Reinheitsatem ein: 
„Unſer Sein 
Sprengt der Schwermut öde Grüfte. 


Unſer Leben iſt Erlöſen 

Von Verzweiflung alter Art, 
Neues Weſen 

Sprießt im Blute keimeszart. 


Wiederſcheinen 

Seh' ich meines Sehnens Glanz, 

In dem allertiefſten Einen 

Sind wir wahlverbunden, weſensganz. 


Ja, ich wußte — 

Selig Wiſſen! — daß du mich verſtehſt, 
Und ich mußte 

Deine Hand ergreifen, daß du mit mir gehſt. 


Mit mir gehſt durch Tiefen, 
Mit mir gehſt durch Höhn, 
Unſre Stimmen riefen 


Sich ein Wort zu ewig wahr und ſchön. 


Wort des neuen Lebens, 
Das die Welt vernahm, 
Höchſten Herzerhebens 
Über Geiſteszwieſpalt, Seelengram. 


Schwankend wird ein Glaube, 

Der im Menſchenpaar ſich nicht bewährt, 
Sinn verſinkt im Staube, 

Der ſich nicht zum Liebesſinn verklärt. 


Rein aus Wirbelmaſſen 
Steigt ein feſter Stern, 


Ich ſchwebt auf gelaſſen 
Und vermählt ſich ſeinem Du ſo gern. 


Stark in unſerm Bunde, 

Ficht kein Sturm uns an, 

Der im tiefſten Grunde 

Unſern Anker jemals löſen kann. 


Mächtiges Vertrauen, 

Weltvertraun zu zweit, 

Auf der Menſchheit neues Morgengrauen 
überwindet Zweifel und Zerriſſenheit. 


Und wir wollen wieder 

Treten auf der Berge Hochaltar, 
Weißer Adler Glanzgefieder 
Wird umrauſchen das erlöfte Paar. 


Sehnlich kreißt die Erde, 

Freiheitswelt blitzt auf im Weibe ſchon, 
Und zuerſt auf unſerm Herde 5 
Soll der Weltenwende Siegesfeuer lohn.“ 
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| Schmerz und Verklärung 


Ich ging hinaus, wo ſich unendlich ſpannte 


Des Sommertages leuchtendes Gefild. 
Der herbe Schmerz, der durch die Seele brannte, 


Verſank in Tiefen, und mein Sinn ward mild. 
Ein Segler nun auf goldigheller Reiſe, 
Durchfahr' ich Lande, traumesklar geſehn, 


Indes vom ſeidenblauen Himmel leiſe 


Durch die Platanen ſanfte Winde wehn. 


Der großen Blätter flache Schatten ſchwanken 

Und zeichnen jeden Atemzug der Luft, 

Der Eſche dichtverſchlungne Zweige ranken 
Verſchleiernd ſich, ein Schirm für Wieg' und Gruft. 
Aus Roſengärten zieht auf Hauches Spuren 

Der Sehnſucht zarte Gondel hoch empor, 

Und was wir je an Lieb' und Leid erfuhren, 


Wird reiner Himmelsklänge leiſer Chor. 


* 


Verzicht und Erhebung 
| . | 
Lautlos ſchweben die Flocken, 


Möwen ſchwinden im Fluß 
Seele, ſchwer erſchrocken, 


Gib dich dem ſchweigenden Muß! 


Was ſoll dein verfagendes Ringen 
Mit allem, was ruchlos dich quält? 
Schleppſt die geplünderten Schwingen 
Mühſam weiter und klammerſt 

Dich an ſchwaches Geröll, 

Höhniſch vom Schickſal gequält. 


Opfre die blutenden Stunden, 
Seele, verborgnem Verzicht! 
Rieſele, Schnee, auf die Wunden, 
Mit deinem weißen Bahrtuch 
Hülle, verhülle ſie dicht! 


II. 
Verblutet am Wege? Die Schwingen zerſchoſſen? 
Sei Schickſal, Menſch! Schaffe die Flügel dir nach! 
Erhebe dich über dich! Blut iſt gefloſſen, 
So ſpeiſe dich friſch aus urſprünglichem Bach! 


So tränke dich neu aus unendlichem Borne, 

So ſtähle die Schwingen dir jenſeits der Zeit 

Und preſſe ſie feſt in aufhämmerndem Zorne, 
Vom Erzengel Michael ſelber gefeit! 


Daß je du ermatteſt, ſei niedrige Märe, 

Vom Maul des Vernichters geheult in dein Ohr! 
Kriegt Schickſal dich unter? Erſchüttre die Sphäre 
Mit Schöpfergewalt und — wirf dich empor! 
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Lebensbrandung 


Wie das wilde Meer über die Blöcke brandet! 

Doch ich warf mich hierher, atemlos bin ich gelandet. 

Soll's aufſtrudelnd mich ziehn abwärts mit gierigen Krallen? 

Weltmeer, nicht will ich dich fliehn, doch deiner Wut 
| nicht verfallen. 


Schlag' mir die Krallen ins Bein, Schickſal, erbarmungs— 
loſes! 

Zäh umklammr' ich den Stein, lache des tollen Getoſes. 

Hart granitener Grund, du haſt den Halt mir gegeben; 

Riſſen die Wirbel mich wund, jetzt ſei Sieger, mein Leben! 


Und Verzweiflung verſinkt, die mir das Herz ſchon zerriſſen, 
Hoffnung, die heilende, winkt, Licht aus den Finſterniſſen. 
Feſt nun geſchloſſen den Bund mit der gewaltigen Erde, 
Daß dieſer heulende Schlund mir zum Triumphgeſang 


werde! 
Albert Wenk gewidmet. 


* 


Weiter! 


Wer raſtet, der roſtet. 
Wie lieb' ich das Wort! 
Es treibt durch die Weiten 
Des Lebens mich fort. 
Nicht kann mir genügen, 
Was je ich erfuhr, 
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Zu ferneren Flügen 
Erwittr' ich die Spur. 
Ihr habt mich im Kampfe 
Der Tage geſehn, 

Es klärt ſich vom Dampfe, 
Staubwolken verwehn. 
Streitlieder verſchallen 
Der ſtür miſchen Zeit, 
Zornwaffen zerfallen, 
Der Walſtatt geweiht. 
Doch drinnen die Welle 
Des Blutes, ſie kreiſt, 
Von Zelle zu Zelle 

Mit Wachstum geſpeiſt. 
Die Schale zum Plunder, 
Die Kernfrucht zum Licht: 
O Leben, du Wunder, 
Ich laſſe dich nicht! 

Du ſegneſt denn heute | 7 
Mich mächtig wie je, 
Daß meine erneute 
Gebärung geſcheh'. 

Es ſoll mich erfüllen 
Mit ſuchender Luſt, 
Mein Weſen enthüllen, 
Wie kaum ich's gewußt. 
Es ſoll mich durchglühen 
Mit ſehnendem Brand, 
Mein Herz will erblühen 
Fürs heilige Land . . 
50 
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Wird es erkämpft und auferbaut. 


Das immer den Tiefen 


Enttaucht über Nacht, 


Wenn Stimmen drum riefen 


Aus innerſter Macht. — 


Wer wagt, der gewinnt, 
Wie lieb' ich das Wort! 


Es treibt durch die Weiten 


Der Seele mich fort. 


* 


Kronenträger 


Und trag' ich auch kein Purpurkleid 
Mit Hermelin und Goldgeſchmeid', 

Ich glaube doch bis an mein Grab, 
Daß Gott mir Reich und Krone gab. 


Der Reif, der fein dies Haupt umflicht, 
Erhöht mein ſterblich Angeſicht, 
Und Flammen reiner Ehrfurcht lohn 


Um meinen unſichtbaren Thron. 


Gebannt in ſolcher Gnaden Kreis 


Sing' ich den höchſten Mächten Preis, 


Des dritten Reiches Macht und Ruhm 
Sei meiner Harfe Heiligtum! 


Mein iſt das Reich der ſtillen Tat, 


Das heimlich hier auf Erden naht; 
Von ewiger Sehnſucht vorgeſchaut, 
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Wollt ich verlaſſen je fein Licht, 

Ein Hüter, der die Treue bricht, 
Dem armen Wicht wär' ich verwandt, 
Der ſich erhängt mit eigner Hand. 


Doch ſinkt der Schwermut leiſer Flor 
Auf dieſe Stirn, die Gott erkor, 
Wenn ſich der Feinde Rotte mehrt 
Und das geliebte Land verheert, 


In meinem königlichen Schmerz 
Aufblitzt ein Licht wie funkelnd Erz: 
Kein König, der's verloren gab! 
Die Krone trag' ich bis ans Grab. 


* 


Der Kreuzfahrer 


Was ſchreckt mich aus wachem Traume? 
Der Mond wächſt glutend herauf. 

Die Wellen mit ſalzigem Schaume 
Beſpritzen des Schwertes Knauf. 


Wo iſt das Häuflein verſchwunden, 

Das ich zu Siegen geführt? 

Flucht und Verrat! — Meiner Wunden 
Brennen hab' ich verſpürt. 


In blanken Schildes Mitten 
Wie Blutſchrift ſchreibt es ſich hin: 
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„Viel Schmach haſt du erlitten, 
Vertrauensſeliger Sinn!“ 


Mein Heiland, dir bohrten ſie Nägel 
Durch deine verſöhnende Hand — 
Wind, ſauſe ſtark in die Segel, 

Ich will zum Gelobten Land! 


N 


Krutzifixus 
Und habt ihr mich aufs Blut gequält, 
Weil ich den Stab auf Gott geſtellt, 


Der Büttel Stoß hat mich geſtählt, 
Am Kreuz noch bin ich Herr der Welt. 


Den Geißelweg hab' ich gewußt 
Von Anbeginn in meinem Geiſt, 
Doch wußt' ich auch die tiefſte Luſt, 
Die ſolcher Leidensweg verheißt. 


Schwand mir die Kraft, von Wut umziſcht, 
War's, weil auch mich ein Weib gebar — 
Nun, eh' das Auge ganz erliſcht, 

Scheid' ich im Licht und ſchaue klar. 


IE 
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Ein Oſter⸗Requiem 
Der Jünger am Grabe 


Was ſtehſt du trauernd, 
Ewiger Sehnſucht Freund, 
Am Grab des Liebſten, 
Welchen der Tod verſchlang? 
Was birgſt dein Haupt du, 
Schmerzbeſchattet, 

Und ſuchſt des Menſchen 
Göttlich Antlitz, 

Ach, vergebens? 


Der ſelbſt ſein Kreuz trug, 
Dornengekrönter Held, 
Gepeitſcht mit Ruten, 

Weil in der Wahrheit Wehr 
Er zeugen mußte 

Wider Weltwahn 

Vom innern Himmel⸗ 
Reich der Liebe, 

Fürſt des Lebens. 


Der auch der Schönheit 

Roſe geſegnet — ſieh! 

Die Schweſter brachte 

Blühenden Abſchiedsgruß 

Dem ſonnenmilden 

Herzerlöſer. 

Betaut von Tränen 
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Irrt Maria 
Bleich im Garten 


Auf Schöpferſchwingen 
Freudegefilden zu, 

Du gramgebeugter 

Freund des Erhabenen, 
Schwebt der geſchmähte 
Menſchenmeiſter 

Und thront zur Rechten 
Gottes, wo die 
Strahlend-Unſterblichen warten. 


* 


Weihnacht 
Ein Dreiklang 
I. 


Weihnacht, wunderbares Land, 
Wo die grünen Tannen, 
Sternenflimmernd rings entbrannt, 
Jeden Pilger bannen! 


Glücklich kindlicher Geſang 
Schwebt um heilige Hügel, 
Schwebt der Heimat Welt entlang, 
Sehnſucht ſeine Flügel. 


3 5 
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Friedeſtarken Geiſtes Macht 
Sehnt ſich, zu verbünden, 
Über aller Niedertracht 
Muß ein Licht ſich zünden. 


Lebens immergrüner Baum 
Trägt der Liebe Krone — 
Und ein milder Sternentraum 


Küßt die ſtarrſte Zone. 


II. 


Es klingt ein Lied aus alter Zeit 
Wie Sternentraum ſo rein, 

Von eines Kindleins Herrlichkeit 
Und ſchlichter Hütte hellem Schein. 


In eine Nacht von Wahn gebar, 

Als ſich die Zeit erfüllt, 

Das Weib den Menſchenſohn, der klar 
Den Widerfinn der Welt enthüllt. 


Sein Auge war fo himmelstief, 
Durchſtrahlte Trug und Liſt; 

Der Lichtheld wuchs, ſein Schickſal rief, 
Am Kreuze hing der erſte Chriſt. 


Noch immer hängt der Menſch am 1 
Noch immer jammern Fraun, 

Dem Glockenklang des Weihgeläuts 

Miſcht ſich des Wahnſinns Weh und Graun. 
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Der Geiſt, der ſtark mit Feuer tauft, 
Wird immer noch geſchmäht, 

Noch wird verraten und verkauft, 
Wer Saat der kühnen Liebe ſät. 


Noch ſind ſo viele Augen blind, 
Herrſcht ungerecht Gericht — 

Doch wieder ward die Wahrheit Kind, 
Und langſam, langſam wächſt ihr Licht. 


III. 


Der Wanderer geht durch die weite Nacht, 

Sein Sinn iſt offen, ſein Auge wacht. 

Er lauſcht in das ſchwangere Schweigen — 
Die Sterne ziehen den Reigen. 


Sie ziehen den Reigen viel tauſend Jahr, 
Die Welt iſt dunkel, ihr Licht bleibt klar, 
Sie ſehen aus ſilbernen Höhen 

Der Erde zuckende Wehen. 


Der Wanderer horcht dem ſauſenden Sang 

Froſtblinkender Drähte meilenlang, 

Sie ſingen von Sehnſucht und Haſſen 
Ringender Menſchenmaſſen. 


Sie ſingen von raſtloſer Forſcher Mühn, 
Von Geiſterflammen, die läuternd glühn, 
Von Krieg, Hoſianng und Grauſen 
Heimlich ſie ſingen und ſauſen. 
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Der Wanderer ſchaut ob Unglück und Glück 
Auf ſeinen einſamen Pfad zurück. 
Dann weilt auch der Hüter der Erde 

Am nächſten feiernden Herde. 


Er hebt ein Kindlein traut auf den Arm — 
Wie wird der Atem der Welt ihm warm — 
Und raſtet beim Lichterbaume, 

Lächelnd wie tief im Traume 


* 


Proteus Seele 


Was ſchuf die Seele mir zum Schmetterlinge, 
Der ſpielend ſchwebt, wo Blüt' an Blüte gleißt, 
Und gab ihr auch des Adlers dunkle Schwinge, 
Der überm Horſt im Ather einſam kreiſt? 


Was ſchaukelt ſie im nußſchalleichten Nachen, 
Wo durch die läſſigen Finger rinnt die Flut, 
Und läßt ſie wie des Panzerſchiffes Drachen 
Vom Stapel laufen wider Feindeswut? 


Was hüllt ſie arm in löchrige Gewänder, 
Daß ſie davonſchleicht hinterm dürrſten Zaun, 
Und läßt ſie ſtolz auf reichbeglückte Länder 
Wie eine Königin herniederſchaun ...? 
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Leben 


Schaumgekrönter Überſchwang, 
Roter Blütenrauſch — 
Melancholiſcher Geſang, 
Welkes Blattgerauſch. 


Silberheller Jubelchor, 

Jauchzen Berg zu Tal — 

Stilles Schluchzen, ſchwarzer Flor, 
Schütternder Choral. 


Mir ein ſüßer Herzenswahn, 
Dir ein bittrer Hohn — 
Heute winkt ein Kanaan, 


Morgen iſt's entflohn . 
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Die Berufung 


Es rollt das Rad der raftlofen Dämonen 
Geleiſe hin, die Menſchenhand ihm fügt, 
Und flügelſauſend wagt zu Wolkenzonen 
Sich zähe Kraft, die niemals ſich genügt. 


Erobrerwille wirbt um kühne Kronen, 

Triumph der Technik iſt kein Traum, der trügt — 
So muß auch deine Sehnſucht ſich belohnen, 

Du Menſch, der tief der Seele Gründe pflügt. 


Zieh' deine Furchen, Dichter, unerſchrocken 
Durchs Land der innern Unermeßlichkeit, 
Laß dich ins Quellenreich des Lebens locken! 


Ob man dich preiſt, ob dich verfemt die Zeit, 
Vor Bann wie Ruhm darf Schritt und Lied nicht ſtocken: 
Geh', wandle Blut in Wort, dem Werk geweiht! 


** 


Mein Ca ira 

Volksführer? Nein! die Toga paßt mir nicht, 
Um auf dem Markte Politik zu treiben. 
Ich bilde mich und bilde mein Gedicht, 
Was meinem Weſen fern liegt, laß ich bleiben. 
Aus Mitgefühl ſing' ich mein Lied der Not, 
Mein Menſchheitslied aus Höhentrieb der Seele, 
Doch dem Parteigetriebe bin ich tot — 
Nun hängt mich auf — empfehle mich, empfehle! 
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Die heißen Geiſter der Gerechtigkeit 
Verlockten mich, mit Knütteln dreinzuſchlagen, 
Doch tut es faſt mir um das Pathos leid, 
Wehmütig lernt' ich ſolchem Strauß entſagen. 
Ich mag nicht mehr, aus innerſter Natur, 
Und eins mit mir darf ich getroſt geſtehen: 
Ich werde fortan nur auf einer Spur, 

Auf eigner Spur des reinern Daſeins gehen. 


Kein Ehrgeiz jagt mich auf das Podium, 

Kein Agitator geht an mir verloren, 

Der Eiferſucht des Siegers bin ich ſtumm, 

Und für das Bravo hab' ich ſchlechte Ohren; 
Das heute dem und morgen jenem ſchallt, 

Ja augenblicklich treulos ſich verwandelt, 

Das eben noch Empörerfäuſte ballt 

Und gleich darauf mit Schwätzern ſchon ebe 


Hinweg, ihr Stelzen der Vergänglichkeit, 

Der Überredung aufgeblaſene Robe! 

Man wird ſo klein, wenn man ſich täglich weiht 
Dem Maſſenkult der menſchlichen Mikrobe. 

Zu eitel dünkt mich dieſes Prieſterkleid, 

Weshalb ich mir den Rock des Weltmanns lobe 
Und dem Augurendienſt der Menſchheit fremd 
Ein Lächeln ſpare, das mein Herz beklemmt. 


Verſteht mich wohl! Der Menſchheit großen Zug 
Werd' ich mit Sinnen nachzuziehen ſuchen, 

Denn ihren ſonnenkühnen Adlerflug 

Verleugnen nur äſthetiſche Eunuchen. 
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Es ſteigt empor das menſchliche Gefchlecht 
Bedächtigen Schritts die wunderbaren Stufen, 
Und auch der rohe Bruch von Herr und Knecht 


Wird einem feinern Formverhältnis rufen. 


Wo ſich des Denkers reiner Eifer müht, 

Wo Forſcherluſt lebendige Schlüſſe gattet, 

Wo der verborgne Baum der Weisheit blüht, 
Dort birg dein Lied, von Einſamkeit beſchattet! 
Was du nur lebſt, abſeits dem grellen Licht 
Der augenbeizenden Gewöhnlichkeiten, 

Was ganz dein eigen, tränke dein Gedicht, 
Du leite dich, laß ſich die andren leiten. 


Nur frei ſein, frei, auch von der „Freiheit“ frei, 
Die vollen Mundes Herrſcherlaunen pachtet 

Und ſich mit bettelarmem Marktgeſchrei 

Den größten Kundenkreis zu ſichern trachtet. 

Zeit meiner Litfaßkunſt, du biſt vorbei, 

Nach Lauſchereinſamkeit die Seele ſchmachtet .. 
Zurückgezogen in den Kreis der Kraft 

Genüg' ich tiefer Dichterleidenſchaft. 
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Ruhe, meine Seele 
Nicht ein Lüftchen 
Regt ſich leiſe, 
Sanft entſchlummert 
Ruht der Hain; 
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Durch der Blätter 
Dunkle Hülle 
Stiehlt ſich lichter 
Sonnenſchein. 
Ruhe, ruhe, 
Meine Seele, 
Deine Stürme 
Gingen wild, 

Haſt getobt und 
Haſt gezittert, 
Wie die Brandung, 
Wenn ſie ſchwillt! 
Dieſe Zeiten 

Sind gewaltig, 
Bringen Herz und 
Hirn in Not — 
Ruhe, ruhe, 
Meine Seele, 

Und vergiß, 

Was dich bedroht! 


* 


Das Lied des Steinklopfers 


Ich bin kein Miniſter 
Ich bin kein König, 
Ich bin kein Prieſter, 
Ich bin kein Held; 
Mir iſt kein Orden 
Mir iſt kein Titel 


[4 
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Verliehen worden 
Und auch kein Geld. 


Dich will ich kriegen, 
Du harter Plocken, 

Die Splitter fliegen, 
Der Sand ſtäubt auf — 
„Du armer Flegel“, 
Mein Vater brummte, 
„Nimm meinen Schlegel!“ 
Und ſtarb darauf. 


Heut hab' ich Armer 
Noch nichts gegeſſen, 
Der Allerbarmer 
Hat nichts geſandt; 
Von goldnem Weine 
Hab' ich geträumet 
Und klopfe Steine 
Fürs Vaterland. 


N 


Reif iſt die Frucht 


Gewitterſchwanger dräut es Tag und Nacht, 
Doch fällt kein Blitz, kein ſtarker Donner kracht. 
Zuweilen flammt am Horizont ein Schein, 
Dann folgt ein ſchwaches Grollen hinterdrein. 
Todmüde röchelnd ringt die Welt nach Luft, 
Als ſchmachte ſie in dumpfer Leichengruft. 
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O brich herein mit Donnerſturmgetos, 

Laß deiner ſchwarzen Roſſe Zügel los, 
Sturmjäger, auf, wir alle harren dein, 

Nicht länger kann die Qual ertragen ſein. 
Siehſt du die bangen Haufen murrend ſtehn? 
Die Zeit iſt hoch, was ſein muß, muß geſchehn. 
Und flammen tauſend Dächer auf in Rauch, 
Und bricht zuſammen uralt heiliger Brauch, 
Und gibt's ein Jammern, daß die Luft zerbirſt, 
Laß dich nicht mäßigen, Gewitterfürſt! 

Donner auf Donner, roter Strahl auf Strahl, 
Rein muß es werden von Gebirg zu Tal. 

In Scheuern birgt ein glücklicher Geſchlecht, 
Was mühvoll wir geſät. Gott wird gerecht. 
Was gelten wir? Die Zukunft gilt allein, 
Reif iſt die Frucht und muß geſchnitten ſein. 


* 


Bekenntnis 


Mein Auge leuchtet durch die Zeiten 
Den Denkern, die das All gebar, 
Zu hohen Zielen ſeh' ich ſchreiten 
Den Zug der Geiſtesheldenſchar. 


Die Loſung hör' ich vorwärts klingen 
Vom Fähnlein, das dem Blick entflieht, 
Auf ätherzarten Sonnenſchwingen 

Zum Banner, das vorüberzieht. 
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Die heiligen Melodien rauſchen, 

Ein Hochzeitsmarſch der Weltidee, 
Den Lichtpoſaunen muß ich lauſchen, 
Bis ich des Spieles Sinn verſteh'. 


Wer ahnt, wie ſich der Menſch enthoben 
Dem Mutterſchoß der Gott-Natur? 
Wir ſind aus Urweltglut gewoben 
Und ſauſen auf der Sonne Spur. 


Aus Dumpfheit ſchwang zu Dichterſtirnen 
Empor ſich ſchöpferiſche Glut, 

Kühn ragen der Gedanken Firnen, 
Getürmt wie von Titanenmut. 


Den Schacht der Wahrheit zu erſchließen, 
Ward edler Forſcher Luſt und Pflicht, 
Aus der Erkenntnis Gründen ſprießen 
Der Freiheit Segnungen zum Licht. 


Was tiefer Seherſinn erſonnen, 

Die Nachwelt ruft den Traum zur Tat, 
Und was der Genius gewonnen, 

Weit wird es ausgeſtreut als Saat. 


Das Niedre welkt. Voll blüht zum Schönen, 
Was häßlich und gemein noch ringt, 

Den Dom der Zukunft hör' ich tönen 

Von Pſalmen, die die Menſchheit ſingt. 


. 
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Deutſches Lied 


Ich bin ein Wandrer in der Weite 

Von Land zu Land, von Haus zu Haus, 
Ich bin der Freiheit hold und breite 
Von Meer zu Meer die Flügel aus. 
Zur Seite zieht mir heimattraut 

Das deutſche Lied, der deutſche Laut. 


Ich bin dem Weſen meiner Ahnen, 
Dem kühnen Sinne ſonder Reu, 

Ich bin dem Geiſte der Germanen, 
Dem Kampfe für die Wahrheit treu. 
Des Unrechts Haß, des Rechtes Wohl 
Das iſt mein Paß von Pol zu Pol. 


Ich bin vom Gangaſtrom geſtiegen 
Zur Weſer und zum grünen Rhein. 
Der Brüder Elend zu beſiegen, 

Soll meines Lebens Loſung ſein, 
Tod aller Not und Tyrannei 

Mein Aufgebot und Feldgeſchrei. 


Im Völkerhain möcht' ich als Buche 
Voll Frühlingslaub der Liebe ſtehn, 
Daß Kraft in meinem Schatten ſuche 
Die müde Welt zum Weitergehn. 

Die Droſſel ſingt ſo ſüß vom Baum, 
Die Quelle klingt und grüßt im Traum. 


Das Herz der Erde zu belauſchen, 
Bett' ich mein Haupt auf weiter Flur, 
Das iſt ein Rieſeln und ein Rauſchen, 
Mein Ohr hört frohe Märe nur: 
Sie tönt ſo hell von Berg zu Tal: 
Es ſpringt ein Quell für alle Qual. 


* 


Trutznachtigall 
Mein Lied, das rollt wie Sonnengold, 
Dem Purpurſtrom des Daſeins hold. 
Wenn violett erblüht die Nacht, 
Flöt' ich zur weiten Sternenwacht. 
Gedämpften Echos meld' ich Streit 
Und Menſchenleid. 


Wo ſcharfes Elend Luſt zerſtört, 

Schmettr' ich und ſchluchz' ich qualempört. 
Weh, wenn mein Auge Not erblickt! 

Ich ſchlage, daß der Buſch erſchrickt! 

Der Schönheit ſchwillt mein Klang zu Schutz, 
Zu Schutz und Trutz. 


Wo einer wund von Kampf und Pein, 
Troſtnachtigall, da tröſte fein! 

Friſch wie der Tau gen Morgen quillt, 
Gib Kraft und Wohllaut ſtark und mild! 
Wirf Wonnen in der Lauſcher Schoß, 
Schlag' ſchmelzend los! 
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Schwirrende Schwalben 


Schwirrende Schwalben, kreiſende Dohlen. 
Stehe auf ſchwindelndem Rande allein. 
Feſt den Boden faſſen die Sohlen, 

Blicke in wimmelnde Tiefe hinein. 

Aus dem verworrenen ſteinernen Meere 
Rauſcht es wie ferne Brandung empor, 
Und ich lauſche dem Murmeln und höre 
Einen geheimnisvoll raunenden Chor: 


„Millionen Sterbliche wohnen 
Auf die winzige Stätte gebannt, 
In den Paläſten ſchlemmende Drohnen, 
In den Kaſernen die ſchaffende Hand. 
Ohne Liebe zerrüttend Genießen, 
Ohne Freude erſchütternde Not — 
Seher ſehen in Finſterniſſen, 

Sehen ein blutiges Morgenrot.“ 


* 
Kurze Elegie 
Denk' ich daran, was all das ſoll, 


Dies Daſein trüb und jammervoll, 

Rauſcht durch die Seele mir ein dunkler Groll. 

Des Goldes Macht, 

Die ganze Niedertracht 

Hat mir des Abſcheus müde Glut entfacht. 

An ſeines Edelwildes Qualen weidet 

Der Schlächter ſich, wie's röchelt und verſcheidet — 
Mir iſt die Welt mit ihrer Luſt verleidet. 
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Te Deum 


Glutſommer Siebzig. Spichrer Höhen dampften. 
Kanonen heulten. Schwerſchwadronen ſtampften. 
Die Leiber zuckten in den Ackergrund, 

Entſetzen atmete der Erde Mund. 

Blut floß, als fei ſchon Rotwein-Kelterzeit; 
Dumpf Trommelwirbel. Die Trompete ſchreit. 
Und Zug auf Zug, im Opferrauſche, ſtürmt. 
Hurrah und Vorwärts! Leichen aufgetürmt! 
Zehntauſend Menſchen weniger oder mehr. 
Hurrah! du preußiſches, du tapfres Heer! — 
Genommen! Sieg! Der Abend kühlt hernieder 
Und küßt mitleidig die erſtarrten Glieder. 
Halbtote lechzen in die laue Luft, 

In ihre Naſe wittert Leichenduft. 

Die roten Kreuze bahren auf, verbinden 

Und hören Sterbeſeufzer ſich entwinden. 

„Mein Weib, mein armes, o mein armes — ah!“ 


Der Rumpf ſchlägt hin. Hurrah Germania! 


Te Deum! Trommeln thronen den Altar. 

Die Bibel offen. Feldprobſt im Talar. 

Die ſchwachen Bataillone rund rangiert. 

„Helm in die Hand!“ der Hauptmann kommandiert. 
Der Feldprobſt räuſpert ſich: „Oh, du da droben, 
Laß deinen unerforſchten Ratſchluß loben! 

Der heiligen Sache haſt du Sieg gewährt 

Und deinen Willen wunderbar erklärt. 

Wir danken dir, du höchſter Herr der Welt, 

Daß du des Erbfeinds Höllenplan zerſchellt. 
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CCC 
F 


Sei fürder mit uns! Segne du den König 
Samt Bundesfürſten!“ Weiter dann eintönig: 


„Laß deine Gnade aufgehn über allen, 


Inſonderheit für die, ſo heut gefallen! 
Für dich ſind ſie geboren in den Tod. 
Gott, ſei uns gnädig! Hilf aus aller Not!“ — — 
Die Mannſchaft ſingt: „Herr Gott, dich loben wir!“ 


— „Helm auf!“ — Die Leute rücken ins Quartier. 


Jenſeits im Tale ward zur ſelben Zeit 

Dem Gott Napoleons der Dienſt geweiht. 

Matt, knielahm ſtehn ſie mit geſenktem Blick 
Und denken an ihr trauriges Geſchick. 

Im ſtillen ballt und krampft ſich manche Fauſt, 
Indes der düſtere Choral erbrauſt. 

Le prètre aber faltet feine Hände: 

„Mon Dieu! Gib, daß ſich morgen alles wende! 
Fleuch du dem kaiſerlichen Aar voraus 


Und ſtoß das Geiertier in Nacht und Graus! 


Gott ſegne, ſegne unſer Herrſcherhaus! 
Ich weiß, du wollteſt uns gewiß erſt prüfen. 
Nun leih' uns Sieg! Wir ſchrein aus Herzenstiefen.“ 
Mit opferdumpfer Todergebung ziehn 
In ihr Gelaß die dünnen Kompanien 


* 
Börſencafs 


Das Café brauſt von Stimmen, 


Es ſummt und ſauſt und ſchwirrt, 
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Zigarren rötlich glimmen, 
Geſchirr und Silber klirrt. 


Weißlichter durch den Schleier 
Der Tabakwolken ſprühn — 
Fortunas heiße Freier 

Vor wilder Wolluſt glühn. 


Plötzlich die Atmoſphäre 
Zerſchneidet ſcharf und fahl 
Langſam die gelbe Mähre 
Des Börſenfürſten Baal. 


Vom Bluthund Not begleitet, 
Umkrallt vom Vampir Qual, 
Gott Mammon golden reitet 
Gigantiſch durch den Saal. 


Des ſtarren Blicks Gewalten, 
Sie heiſchen ſtummen Zoll, 
Der Knechte Hände falten 
Sich betend andachtsvoll. 


* 


Von der Friedrichſtraße 


Nachtfalter, friſchgeſchminkten Angeſichts, 
Schwirren im leichenfahlen Schein des Lichts. 
Mit hagerer Geſtalt vorüberwehn 
Abgründler, die Schakalen ähnlich ſehn. 
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Ihr Blick, der hinterrücks dich noch zerfleiſcht, 
Durchſchauert dich. In dieſem Blicke kreiſcht 

Ein Haß, der, wenn der Wunſch die Tat gewährt, 
Dir rachegierig an die Gurgel fährt. 

Du fragſt und ſuchſt: Woher fiel je ein Strahl 
In dieſer Augenhöhlen Höllental? — 

Vor Spiegelſcheiben aufgeputzte Fraun, 


Die ſchwatzend Ballkoſtüme ſich beſchaun. 


Ihr Herzenswunſch — mit Wahrung nobler Sitten — 
Durchbrochne Spitzen, Herzform ausgeſchnitten. 
„Wozu hat der Gemahl ſein Portemonnaie? 
Zwar manchmal ſind die Männer ſchrecklich zäh. 
Man lebt nur einmal. Die Saiſon iſt kurz. 
Miß Duncan tanzt ja freilich halb im Schurz 
Bloßbeinig à la grecque. Wir ſind Barbaren 
Und könnten meterweis am Stoffe ſparen ...“ 
Ein Dienſtmann hält mir einen Zettel zu. 
„Hochelegant! Der Fremden Rendezvous. 

Gleich um die Ecke rechts. Zum Venusgarten. 
Zehn feſche Damen da, um aufzuwarten. 

Man amüſiert ſich köſtlich bei Konzert.“ 
Bumsvallera! — Mein Beutel bleibt geſperrt 
Für Aphroditens Taubenſtraßenzwecke, 
Verſchmäht ſind die Sirenen „um die Ecke“. 
So weiterſtreifend durch die Menſchenmaſſe 
Seh' ich auf einmal aus der Nebengaſſe 

Den ärmſten Krüppel mit 'nem kreidebleichen 
Geſicht Streichhölzchen armausſtreckend reichen... 
Halb noch ein Jüngling, ſtiert auf einen Punkt 
So vor ſich hin, die Beine abgeſtrunkt — 


Es ſteckt der Rumpf in einem Kinderkarren, 

Die Augen glanzlos, glücklos, troſtlos ſtarren, 
Starren wie ein zerſchoſſnes junges Wild, 
Verendend auf des Jägers Weidgefild, 

Starren auf einen Punkt in einem fort, 

Das Pflaſter ſchreit: „Verſtümmelt und verdorrt!“ 
Ich geh' vorbei. Was hält die Hand zurück? 
Ich ſchäme mich mit dem Zehnpfennigſtück . 

Und zwanzig Schritte weiter geb' ich's aus 

Für einen kleinen duftigen Veilchenſtrauß. 


* 


Des Großſtadtjungen Traum 


Gelbe, rote Tulpenflammen! 

Armer Schulbub ſtarrt und ſtaunt. 
Träumt: aus Paradieſen ſtammen 
Solche Blumen. Träumt und raunk: 


„Wenn dort Jeſus ſtände, 
Wo der Schutzmann ſteht, 
Faltet' ich die Hände 
Einfach zum Gebet: 


„Lieber Jeſus, eine 

Einzige für mich! 

Da die große, feine!“ — 

Und er tät's und pflückte I mir dg. 1 


* 
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4 * 
vom 


Geſang der „modernen Barbaren“ 


„Wir ſind die „modernen Barbaren“, 
Wir rücken Mann für Mann 


In unüberwindlichen Scharen, 
In ſchwellenden Scharen heran. 
Wir kommen mit Hammer und Meißel, 


Wir kommen mit Letter und Buch 
Wider der Menſchheit Geißel, 
Wider des Mammons Fluch. 


Wir find die „modernen Vandalen“, 


Wir wandeln wuchtig und ſchwer 
In eiſenbeſchlagnen Sandalen 
Die Pfade der Zukunft daher. 


Wir ſchreiten mit dröhnendem Schritte 


Durch die goldenen Pforten der Zeit, 
Wir wandeln Ordnung und Sitte, 
Geſetz und Gerechtigkeit. 


Wo wir kommen, ziſchen die Wogen 
Einer untergehenden Welt, 


Wo wir kommen, werden im Bogen 
Die Himmel des Lebens erhellt. 


Es zittert und ächzt durch die Weiten 


Der verwahrloſt öden Kultur, 


Es donnert und blitzt, wo wir ſchreiten, 


Und 5 dampft unſre Spur. 


Wir ſind die „Vandalen“ der Milde, 
Wir ſind die „Barbaren“ des Rechts, 
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Wir führen die Freiheit im Schilde, 
Die Freiheit des Menſchengeſchlechts. 
Wir die „modernen — Barbaren“?! 
Moderne Barbaren? O nein! 
Wir wollen die roten Huſaren, 
Huſaren der Menſchheit ſein.“ 


Verdämmernde Zeiten 


Graue Geſpenſter verdämmernder Zeiten! 
Schwellende Schöne der grüßenden Welt! 
Näher und näher ſeh' ich ſie ſchreiten, 

Die das Gewaltreich der Knechtſchaft zerſchellt. 
Tief im Moraſte des Mammons verloren 
Ging uns des Lebens beglückender Mut, 
Blühende Anmut der Liebe geboren 

Wird aus der Freiheit erlöſender Flut. 


Maſſen, die hungernd im Elend geſchmachtet, 
Wimmernd im Frondienſt der Not ſich gemüht, 
Von ihren Peinigern ſchamlos verachtet, 

Welk und gebrochen, noch eh' ſie geblüht. 
Freudeberaubt und verſtoßen vom Schönen, 
Fern von den Höhen des Lebens verbannt, 
Mütter mit Töchtern und Väter mit Söhnen 
Eiſern ins Joch der Entbehrung geſpannt. 


An die Maſchine zeitlebens geſchmiedet, 
Beute dem nimmerſatten Koloß, 
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Wütend umſchmettert, umziſcht und umſiedet, 
Keuchten ſie dumpf, ein betrogener Troß. 
Darbend erzeugten ſie drohende Fülle, 

Weh! und von Überfluß ſtrotzte die Welt — 
Aber ein übergewaltiger Wille 

Schneidet die Klauen dem gierigen Geld. 


Hört ihr die Flüſſe, die Meerwaſſer brauſen? 
Seht die geſchmeid'gen Metalle gehäuft? 
Spürt die elektriſchen Funken ihr ſauſen? 
Fühlt, wie der Segen des Weltalls träuft? 
Hilfreiche Kräfte zermalmen den Schrecken, 
Fluch der Vergangenheitsarbeit verdröhnt, 
Wonne wird unſer Schaffen erwecken, 
Freude, die liebliche, lächelt verſöhnt. 
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Der Zukunftsdichter 
Sauſende Funken, | 
Rollende Räder, 
Mühende Maſſen 
Wandeln die Welt. 
Wenn ich mich flüchte, 
Bin ich ein Feiger, 
Wenn ich mich nahe, 
Trägt es die Feder, 
Oder wird ſie vom rieſigen Schwungrad zerſchellt? 


Ich ſteh' inmitten 
Kampfheißer Tage, 


Ich bin geworfen 
In wirbelnde Flut. | 1 
Die Seele blutet, | | ge 3 
Die weiche Seele, | | | 1 
Wie kann von Vater | 8 
Und Mutter ſie los? 

An Herzensfäden 

Bin ich gebunden, 

Durch Herzensfäden 

Schneidet die Zeit. 

So laß ſie ſchneiden! 

Ich will's drum leiden, 

Den Weg zu finden: 

Wie werd' ich größer? 

Wie werde mit andern ich ſelber befreit? 


Worin iſt Freiheit? 
Worin iſt Größe? 

Im Mut der Menſchheit, 
Der dich erfüllt. 

In Gattung Größe, | | 
Freiheit im Volke, ne. 
Die dich geboren, | 
Das dich erzeugt. 
Voraus der Gattung, 
Voran dem Volke, 
Ihr Vorwärtsfühlen 
Von dir geprägt! 
Ihr höchſtes Sehnen 
Von dir verkündet, 
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= Se von dem Neuland 
In deiner Seele 
Zum neuen Lande 
Des Lebens mißt! 


Spritzende Funken, 
Sauſende Räder, 
Mühende Menſchen 
Wandeln die Welt. 
Mienſchen find Herzen, 
Maſſen ſind Seelen, 
5 SGeiſtermillionen 
Glimmen und glühn. 
Sei's an der Eſſe, 
Sei es am Webſtuhl, 
Sei es am Baugerüſt, 
Sei es am Pflug — 
Sei's auf der Berge Höh', 
Sei's in der Grube, 
Sei es im Männerrat, 
Sei es am Herd — 
Wo nur mein Blick banſchwef 
Über die Lande weit, 
Wächſt eine neue Welt 
Drunten empor. 
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Säh' fie mein Auge nicht, 

Müßt' ich ein Blinder ſein 

Oder ein Heuchler, 

Wollt' ich's nicht ſehn: 

Kommendes Erdgeſchlecht 

Hebt ſchon das Haupt empor, 

Mächtiger Nacken trägt 

Trotzigen Mut. 

Neuer Geſetze Sinn 

Zieht durch die Tiefen hin, 

Was die Erkenntnis weckt, 

Regt ſich im Blut. 

Menſchen der Erde, 

Jochesentſpannt, 

Grüßen die Sonne frei, 

Frei Luft und Land. | 

Meifter der Erde, 

Herrn der Maſchinenkraft, 

Grüßen das Leben frei, 

Muskelgeſtrafft. 

Töchter der Erde, 

Mütter der Zukunftsſchar, 

Taufen das junge Volk, 

Kränzend ihr Haar: 

„In all⸗einigem Leben, 

Von ſelbſtſüchtigem Unrecht rein, 
Schwungkraft ſoll eure Herzen durchbeben, 
Schönheitſchaffende Menſchen zu ſein! “.. 
Wird ſie vom rieſigen Triebrad zerſchellt? 
Sei's drum! Meine Feder der winkenden Welt!“ 
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Zwei Welten 


An der Grenze zweier Welten 
Steh' ich heitern Sinnes da. 
Meine Schreckniſſe zerſchellten, 
Seit ich klar die Scheidung ſah. 


Tauſend Fäden der Entthronten 
Locken ſpielend mich zurück, 
Und vom Herd des Altgewohnten 
Schluchzend winkt ein ſterbend Glück. 


Stiller iſt mein Herz geworden, 
Das ſo ſchmerzgewaltig ſchlug, 
Als, die Götzen zu ermorden, 
Ich die Axt des Ketzers trug. 


Nimmer nun zurück begehr' ich, 
Doch den Fluch verlor mein Mund, 
Mein Geſicht zur Neuwelt kehr' ich, 
Tiefrer Lebensquellen kund. 


Was vom Schoß des Einſt empfangen, 
Wandl' ich langſam bildend um, 
Jedem fiebernden Verlangen 

Bleibt die Weltentwicklung ſtumm. 


So, der Erbe meiner Ahnen, 
Wandernd aus der Väter Zeit, 
Münd' ich in die neuen Bahnen 
Freiheitſchöner Menſchlichkeit. 


* 


Blut und Bomben 
J. 

Was ſind mir Blut und Bomben? Die Natur 
Gab mir Erkenntnis und die Kraft zum Liede, 
Ein Herz, das fühlend ſchlägt, wenn Aug’ und Ohr 
Die Not des Menſchenlaſttiers hört und ſieht, 
Gab mir den Geiſt, der mit dem Elend zittert 
Wie mit der Freude harfenhellem Klang. 
Wenn Knechtſchaft Willkürtaten ihrer Macht 
Einwickelt in Geſetzesparagraphen, 
Um unter Rechtes Maske roh zu herrſchen, 
Schießt mir das Blut, ich ſchreie und ich lache, 
Auf Lügenbüttel ſchwirrt des Spottes Pfeil. 
Wenn „Freiheit“ ſelbſt mit blutbeſpritzter Hand 
Der Freiheit Schlächter hin zur Schlachtbank zerrt 
Und finſtern Schergenblicks die Toren tötet, 
Wend' ich dem Richtplatz fern mein ſchweres Haupt, 
Um Wahnſinn trauernd, in die Ewigkeit, 
Aus roten Lachen Morgenrot zu malen. 
Mir iſt der Weſen Vergewaltigung 
Ein Schurkenſtreich barbariſcher Natur, 
Dem leidend grollt der Seele reine Milde. 
Wenn mir die Freiheit ſelbſt die Gurgel würgt, 
Mag ich ihr fleckig Brautbett nicht beſteigen, 
Zum ſpröden Joſeph kühlt ihr Meſſer mich. 
Was ſind mir Blut und Bomben? Heilig ſprechen 
Mag Tyrannei und Pöbel das Verbrechen, | | 
Der Dichter läßt den Henkersknecht im Stich. 
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II. 
Nie wird die Rache meine Liebe heißen, 
Die rot durch Blut ſchwemmt ihre ſchwarze Mähne. 
Ich will die Freiheit frei von Rache frein 
Und ohne Wut Gerechtigkeit gewinnen. 
Der Menſch wird häßlich, wenn er Blut begehrt, 
Sein Aug' erfriert zu hunnenſtarrem Glanze, 
Und jede holde Regung rinnt zu Eis. 


Der Menſch wird ſchön, wenn er die freche Roheit 


In kühne Hoheit der Geſittung wandelt 


Und Freiheit edel zu erwerben weiß. 


Ich traue nicht der Freiheit, die mich knebelt, 
Dem wilden Wahngebild, zu deſſen Füßen 
Ihr Opfer ſchleppt blutgierige Schwärmerei. 
Der Freiheit trau ich, die von Tiergier frei, 
Beſonnenem Verlangen hingegeben, 

Die Barbarei mit Menſchlichkeit entkräftet. 
Weh jenem, der den Rauſch der Rache träumt! 
Irr fährt der Arm am Körper ſeines Geiſtes, 
Und Wunden ſchlägt er, wenn er helfen ſoll. 
An ihm vorüber zieht die Menſchheit traurig, 
Ihr Edelmut verſchmäht ſein ſchrecklich Lallen, 
Mit dem in Kot er und Verachtung taumelt. 


Tot iſt die Freiheit, die den Mord gebiert, 


Tot iſt die Freiheit, die mit Blut regiert, 
Tot die Gerechtigkeit der Guillotine. 
Vom erſten Frühlingskuſſe ſchüttelt ſich 
Die neue Freiheit, die, vom Haß geneſen, 
Brautjungfer Milde zum Geleit erleſen. 


* 
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Aufſchwung 
„Was ruft uns empor 
Aus verdämmernden Tiefen, 
Was löſt uns die Ketten 
Und hebt uns zum Licht? 
Wir ſind die Betrognen, 
Die tauſend Jahr ſchliefen, 
Kein Gott kann uns retten 


Mit fremdem Gericht. 


Geklammert am Kreuz, 

Wir harrten auf Drüben, 
Hochmütig vom Wahne 
Genarrt und geduckt . 
Blind tappte das Leben 

Im Dumpfen und Trüben — 
Gleich Blitz und Orkane 

Jetzt reißt es und zuckt. 


Die Sehnſucht ſchwoll, 

Es durchbrauſen die Schwingen 
Der kühnen Gedanken 
Unhemmbar die Welt. 

Wir müffen die Freiheit 

Der Geiſter erringen, 
Geſprengt ſind die Schranken — 
Auf uns iſt's geſtellt.“ 


J. 
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Apokalypſe 


Ein Feuer ſeh' ich lohen 
Fern übers finſtere Land, 
Ich ſehe den Schatten drohen 
Einer ungeheuren Hand. 


Das Feuer ſchlägt aus Schloten 
Rauchwolken wirbelnd empor, 

Es flattern die Flammen, die roten, 
Wie Banner mit pechſchwarzem Flor. 


Die Schattenfauſt ungeheuer 
Ergreift die ſcharlachne Trophä', 
Auf ſtürzender Städte Gemäuer 
Den Fackelbrand ſchleudert ſie jäh. 


Es wütet die brodelnde Erde 

In grauenerregender Brunſt, 

Und es wiehern die hölliſchen Pferde 
Wild durch den blutdampfenden Dunſt. 


N 


Die Kanone 


Gen Himmel reckt das Kanonenrohr 

Den unerſättlichen Rachen. 

Das eiſerne Untier horcht. Sein Ohr 
Verfolgt die Schritte der Wachen. 
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Gefreſſen hat es den ganzen Tag; 
Nun kann es ruhn und verdauen. 
Doch eh' im Oſten es dämmern mag, 
Gibt's friſche Knochen zu kauen. 


Muſik, Muſik in Blut und Kot 

Iſt ihm das Wimmern und Stöhnen. 
Was wächſt auf Erdenfeldern Brot?! 
Fleiſch! Schlachtfeld! Heulen und Dröhnen! 


Gen Himmel reckt die Fauſt geballt 

Ein Sterbender. Stumm bleibt die Ferne. 
Verdorrt ſeine Zunge. Klar und kalt 
Funkeln die himmliſchen Sterne. 


N 


Der große Pflüger 
Es geht ein Pflüger | 
Mit ſcharfem Pflug, 
Er kehrt den Acker, 
Der giftig Unkraut im Schoße trug. 


Sein Eiſen ſchneidet 

In tiefen Grund, 

Die Scholle leidet, | 
Als ſei die Erde zu Tode wund. 


Mitleidlos 

Der Pflüger ſchaut, 
Sein Pflug iſt groß, 
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Tauſendmal fo groß 
Wie des Menſchen, der feinen Acker baut. 


Er wühlt das Feld 

Bis zur Hölle durch, 

Ihr Schreien gellt 

Gen Himmel ſchauerlich Furch' an Furch'. 


Aufleuchten Schächte 

Von lauterm Gold, 

Der Opfermächte 

Edelgeſtein dem Pflug entrollt. 


Hat ausgepflügt 

Der Pflug einmal, 

Oh, daß die gerechte Hand es fügt: 

Mit allem, was wuchert und ſchlingt und lügt, 
Das Feld gereinigt von Schmach und Qual! 


Es werde gar 


Die Sonne verſchüttet ihr goldenes Haar, 
Das Auge des Himmels leuchtet ſo klar. 


Nur hier auf der Erde noch raucht es von Blut, 
Da rollen die Schwaden von Gift und von Wut. 
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Da brodeln die Dämpfe von Haß und von Gier, 
Als wäre der Menſch das verworfenſte Tier. 


Die Tiere ſind ſchuldlos nach ewigem Wort, 
Die Menſchen, ſie wußten — und wählten den Mord. 


O ruchloſer Weltkrieg! Du Wirbel und Meer 
Von wilder Verzweiflung, dein Zorn traf uns ſchwer. 


Wir triefen von Not, ſind in Elend erſäuft, 
Das Maß unſrer Sünden iſt voll und gehäuft. 


Wes Volk und wes Art, wes Sprache, wes Land — 
Gehorcht dem Gewiſſen und löſchet den Brand! 


Vom Auge die Binde, herab vom Geſicht 
Die Maske der Lüge, die Wahrheit ans Licht! 


Mitſchuldig wir alle! Wer wähnte ſich rein? 
Wir müſſen erwachen und „Weh der Welt!“ ſchrein. 


Weh, wehe dem Krieg! Was ihn mäſtet und nährt! 
Schon hat er zum dritten ſich grauſig gejährt. 


Schon hat er gejährt ſich zum drittenmal 
Mit Marter und Schande, mit Frevel und Qual. 


Was edel und weiſe, wird roh und verdummt, 
Das Glück geht zugrunde, die Größe verſtummt. 


Es hungern und dürſten die Völker nach Brot 
Und Wein der Erlöſung vom geiſtigen Tod. 


88 


Die Seele der Menſchheit, fie zuckt und fie ſtöhnt, 
Und ſie zittert nach Frieden, der heilt und verſöhnt. 


| Rings ſtrecken ſich Hände. Zur Sonne dringt klar: 
Nun werde der Teig der Gerechtigkeit gar! 


* 
Kurze Ode 


Cedant arma togae! 
Glühend im Schickſalszwang 
Sah ich dich, Deutſchland. 
Wie dein Schild gehämmert 
Klang mein Lied. 
Mein Herzblut ſang 
Sieg durch Treue, 
Sieg durch Treue, 
Neugeburt deiner Welt, 
Glutengeläutert, dir zu. 


Dunkel im Schickſalsgang 
Seh' ich dich, Deutſchland. 
Wie dein Tag erdämmert, 
Tönt mein Lied. 

Blut brauſt Geſang: 

Sieg zur Freiheit! 

Sieg zur Freiheit! 

Singt erſchüttert mein Herz, 
Donnernde Walſtatt, dir zu. 


. 


Schickſalsſterne 
Im ſilbernen Ather 
Was ſingen die Leuchten, 
So urfern von zitternder Sehnſucht erfehaut? 
Kein Stern hilft den ſchwankend ö 
Vom Schickſal Geſcheuchten, 
Sie ſingen ein Lied nur: „Steht feſt und vertraut! 


„Steht feſt wie die Sterne, 

Vertraut eurem Kerne, 

Seid ruhig dem innerſten Weſen getreu! 

In wirbelnden Flammen 

Rafft zäh euch zuſammen, 

So bannt ihr das Schickſal — und alles wird neu. 


„Das Schickſal von oben, 

In euch will's erproben 

Die göttliche Kraft, die ſich glühend bewährt. 

Wer gibt ſie verloren? 

Zieht kühn zu den Toren 

Der Tat, ob die Zeit auch mit Schrecken ſich jährt! 


In Wunden und Schwären 

Muß leidend gebären 

Die Mutter, die Erde, den Siegfried des Lichts. 
Zu Staub die Verräter! 

Heil hilfreichem Täter!“ 

So ſingen im Ather 

Die ewigen Sterne des Weltengedichts. 


* 
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Türmerlied 


Wer weiß, wie lang ich wache! 

Die Nacht will nicht vergehn. 

Die Welt iſt Gottes Sache — 

Ich möchte Frührot ſehn. 

Vom Wachen ſind die Wimpern ſchwer, 
Ich glaube faſt, es geht nicht mehr — 
Soll ich das Morgengrauen 

Nicht ſchauen? 


Viel edle Kämpfer liegen 

Rings auf dem Felde tot — 
Die Finſterniſſe ſiegen 

Noch übers Morgenrot. 

Die Helden gaben Gut und Blut 
Dahin der alten Schattenbrut, 
Es ſchwelln die ſchwarzen Heere 
Wie Meere. 


Die Müdheit will ich bannen 

Und halten gute Wacht, 

Ich will die Lider ſpannen 

Mit meiner letzten Macht. 

Die höchſte Luke ſei mein Hort, — 
Ich glaub', ich ſeh's wahrhaftig dort, 
Ich ſeh's durch graue Ritzen 

Jetzt blitzen. | 


Nun will hinaus ich treten 
Zum äußerſten Altan, 


Durch Nacht und Tod trompeten: 

Der Tag, der Dag bricht ann 

Beim Luzifer, dem Fürſt des Lichts, 

's iſt nicht für nichts und wieder nichts! — 
Triumph will ich den Helden | 
Vermelden. 


* 
Pfingſttroſt 


Seit die grünen Flammen erglommen 
Aus den Wäldern vom weichen Wind — 
Herzen, ſtarr und ſchickſalbeklommen, 
Habt ihr wohl, troſtlauſchend, vernommen, 
Was durch heilende Lüfte der Erde rinnt? 


Lindernd durch leidende Lande 

Rinnt es, wie hoffnungſchwellend Geläut: 

„Löſt euch, lähmende Bande, 

Die ihr mit Schmach und mit Schande | 
Nachtdämoniſch das Leben quält und bedräut!“ 


Seit die grünen Flammen erglommen 
Aus den Wäldern vom weichen Wind — 
Haben Herzen ein Läuten, lieblich wie Botſchaft der Engel 
| | vernommen, 
Daß die Tage der Pfingſten zu uns kommen, 
Wo die Feſte der Menſchen wieder Feſte des fröhlichen 
Lebens ſind. 


* 
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Der Riefe 
Aus dunklen Tiefen 
Tagempor, 
Sonnenhungrig 
Ringt ein Rieſe. 
Seine Schläfen triefen 
Von Schweiß. 
Mühſalheiß 
Durchs Trümmertor, 
Quadernwälzend, 
Schickſaltrotzig bricht er ſich Bahn. 
Ehern die Stirn, 
Muskeln von Stahl, 
In ſeinen Adern kreiſen 
Der Menſchheit Sehnſucht und Qual. 
Aus ſeinen Augen zucken 
Unlöſchliche Strahlen des Lichts, 
Und ob ſie mit goldenen Händen 
Ihn niederdrücken und ſchänden, 
Der Rieſe läßt ſich nicht ducken 
Und wächſt mit gewaltigen Rucken 
Aus dem verachteten Nichts. 
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Nachwuchs 


Es nützt nichts, totes Land zu pflügen, 
Verlorne Müh', verſchwemmte Zeit und Kraft! 
Der Same bleibt am Boden liegen, 

Aus dürrer Scholle ſaugt kein Körnchen Saft. 


Die Jugend ift die Ackerkrume, 

Drin unſer Hafer gut gedeiht, 

Der junge Nachwuchs ſei die Blume, 

Der ſich des Zukunftsgärtners Pflege weiht. 


O ſteigendes Geſchlecht von morgen, 
Dich ruf' ich freudig ans erſehnte Ziel: 
Noch keimſt du ſtill und halb verborgen, 
Doch wo du ſprießeſt, wäſſerte der Nil: 
Der heilige Nil der neuen Lehre, 

Der Liebe ſchöpferiſcher Mut.. 

Vor meiner Seele zittert Ahr' an Ahre, 
Ferngolden rauſcht der Halme hohe Flut. 
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An die neue Jugend 
Geleit 


Ihr geht ins Leben hinein, 

Zweige der grünenden Welt in der le Hand, 

Um eure jungen Stirnen ſpielt der aufgehende Schein 
Einer N die nn führt in das kommende Land. 


Was eure Väter voll Mühe, | 
Was eure Mütter voll Weh ringend und darbend gebaut, 
Gab euch den heiligen Grund, drauf ihr in ſegnender Früh 
Aufſteigt zum fruchtbaren Tag. Seht, wie das Licht eu 


vertraut! 
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Seht, wie das Licht euch begrüßt, 

Kinder der wandelnden Zeit, Jünger des neuen Geſchlechts! 
Vieles, was mächtig bis heut, vieles war traurig und wüſt, 
Aber es wächſt in der Welt Ordnung des reineren Rechts. 


Seht, wie der Kampf euer harrt! 

Schlechtes noch ſchreckt euren Schritt, Schatten der Däm— 
merung ſinkt, 

Zwietracht und niedriger Wahn grauer Vergangenheit ſtarrt. 

Aber ihr fürchtet euch nicht. Seht, wie die Zukunft euch winkt! 


Kommende Männer und Fraun! 

Bildet in Glück euch und Leid, formt euch in Luſt und in Pein! 
Wandert zu Höhen, weithin Ströme des Lebens zu ſchaun! 
Schaut und ſchreitet und wirkt, kühn eine Welt zu befrein! 


Parole 


Gradaus den Blick, 

Kühneren Schrittes ins weltoffene Leben hinein: 

Dich grüß' ich, junges deutſches Geſchlecht, 

Garde der Zukunft, ſchimmernd im goldroten Frühlichtſchein. 
Du biſt die kämpfende Truppe des neuen Volkes im Land, 
Mutige Liebe zur Wahrheit das Schwert in deiner Hand, 
Treue zum eigenen Weſen die Fahne, die du führſt, 

Wille zur edlen Freiheit die Trommel, die du rührſt. 


> 
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Die Welle 


Einpor ſchlug die Welle, 
Die Wogen der Wahrheit 
Erfaſſen die Menſchen, 
Erobern das Reich. 


Sie ſind aus den Tiefen 
Des Lebens geſtiegen, 
Sie brauſen zuſammen, 


Gewaltig geſtaut. 


Es wanken die Seſſel, 
Es brechen die Säulen, 
Die Schläfer erwachen, 
Die Müden ſtehn auf. 


Nun gilt es zu bauen 
Ein ſtarkes Gebäude, 
Nun gilt es zu bilden 
Ein ſtattliches Werk. 


So ſchlagt mit dem Hammer, 
So haut mit dem Meißel, 
Mit Kühnheit beſonnen 
Errichtet den Bau! 


Daß weit allem Volke 
Die Wohnſtatt ſich wölbe, 
Auf freierem Grunde 


Gerechter erhöht. 
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Seid eins in der Liebe, 

Zu ſchlichten den Hader, 
Durch Zwietracht untrennbar 
Seid einig — und ſchafft! 


Geſetze zu ſchmieden, 

Sei Weisheit beſchieden, 

Doch Schönheit durchſchimmre 
Die Säulen der Kraft! 


* 


Die Not 


Der Himmel glänzt in blauem Schein. — 
Am Wegesrand auf hartem Stein, 

Den Dorn und Diſtel zäh umklammern, 
Da ſitzt ein Weib, deß Blicke jammern 
Von herzzerreißend hartem Sein. 


Die Frau ward nicht von Jahren alt, 
Sie weilt noch auf des Lebens Höh', 
Tief hat ein übermächtig Weh 
Sich ihren Zügen eingekrallt. 


Und wo des Blutes Pulſe pochen, 

Wo auch ein Herz nach Freude ſchrie, 
Klagt ein Geripp' von Haut und Knochen: 
„Ich bin gemartert und zerbrochen, 

Vom Quell des Lebens trank ich nie.“ 
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Ein Gürtelgriff mit Kettenhand 
Schließt ihr durchlöchertes Gewand, 
Daß ſchamhaft es den Leib verdecke, 
Und ein Geſpenſt nicht ſchaurig ſchrecke 
Den Wanderer durchs Sonnenland. 


Mit Eiſenfingern hält umſpannt 

— Und troſtlos ſieht ihr Auge drein — 
Sie feſt ein nacktes Mägdelein, 

In Dorn und Diſtel hergebannt. 


Das Mägdlein iſt ſo fein und zart, 
Als ſei's von Engelsform und -Art. 
Es ſieht mit ahnungsloſem Blick 

Das weltentſtellende Geſchick 

Und fragt mit unſchuldsvollem Walten: 
„Wer biſt du, fo mich feſtzuhalten?“ 


Und grauſig gellt's durchs goldne Tal 

Zum blumenlächelnden Gebild: 
„Zermalmen ſoll des Elends Qual 

Dein Weſen leicht und lenzesmild, 

Bis dieſer lichten Augen Mut 

Erloſchen iſt in trübem Schein, 

Bis dieſer Haare güldne Flut 

Wird dünn und grau vor Jammer ſein. 


Das nackte Daſein gab ich dir, 
Einſt hockſt du auf dem Steine hier, 
Mit Haut und Haaren gleichſt du mir 
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Und bettelſt um ein Stückchen Brot — 
Bin deine Mutter, bin die Not.“ 


Der Himmel glänzt in blauem Schein. — 
Wann ſchwillt von Roſen Dorn und Stein? 


* 


Der Geiſteskämpfer 


Der Abenddämmerung Schatten weben 
Verſchwiegen Schleier um die Welt, 

Die ſinnlos um ihr Glück geprellt. 
Umkrochen von dem hungrigen Leben 
Stumm ſitzt des Dichters Weib und ſäugt — 
Die blutlos blaſſen Lippen beben. 

Tief das gequälte Haupt gebeugt 

Läßt ſtarr den Blick am Boden kleben 
Der Mann, zur Schöpfertat erzeugt. 
„Begeiſtern ſoll ich und erheben?!“ 
Schreit lautlos er in ſtummen Grund, 
Unfühlend ſchweigt der Erde Mund. 

Nur durch der Diele Spalt entrinnen 

Des Schickſals Spioniererinnen, 

Blitzſchnell in Nacht verſcheucht, zwei Spinnen. 
„Neid' ich das Daſein noch dem Hund 
An feines Herren Futterſtätte. . . . 2!“ 
Aufſtöhnt der Menſch an ſeiner Kette. — 
Zur Feder greift er. Wirft ſie hin. 

„Wer gab mir dieſen ſtolzen Sinn, 


Dem nicht genügt, mit Menſchmaſchinen 
Um eklen Hungerlohn zu dienen, 

Wer gab mir, daß ich Feuer bin?! 

Wenn etwas iſt, was dieſem Treiben 
Vernünftigen Einklangs Wert verleiht, 

Wie zwingt es mich, das Wort zu ſchreiben, 
Das wider ſeinen Schöpfer ſchreit?! 

— Geiſt, laß mich bei der Wahrheit bleiben, 
Wenn du der Geiſt der Wahrheit biſt, 
Und mag die Mühle mich zerreiben — 
Bin mehr, denn was da zeugt und frißt.“ 
Sein Atem keucht, die Schläfen brennen — 
Sein Blick kann kaum das Weib erkennen, 
Umflort von ſchattenfinſterm Gram — 
„Grauſamer Geiſt, bei deiner Scham, 

Legſt du durch Not dies Fühlen lahm, 

Um das ich aushielt ſolches Leben, 

Nie kann dein Opfer dir vergeben, 

Fluch, Mörder, dir, machſt du mich zahm!“ 
Ein Kämpfer ſtöhnend wankt und fällt — 
Sucht ſich in Krämpfen zu erheben . 

Der Abenddämmerung Schatten weben 
Verſchwiegen Schleier um die Welt. 


* 
Winter 


Das iſt der bleiche Winter: 
Eiszapfen in der Hand 

Am Wolkenwebſtuhl ſpinnt er 
Elend und Liebestand. 
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Sein Atem überfchauert 
Mit Schneekriſtall das Land, 
In Froſt und Nöten kauert 
Armut am Herdesrand. 


Auf ſpiegelblankem Eiſe 
Sportluſt iſt heiß entbrannt, 
Venus im Pelz zieht Kreiſe 


Um ihren Leutenant. 


Das iſt der bleiche Winter: 
Eiszapfen in der Hand 

Am Wolkenwebſtuhl ſpinnt er 
Elend und Liebestand. 


* 


Am Glücksrad 


Einſt flog es von „braunen Lappen“ 
Ihr, wenn fie nur wollte, fo zu —- 
Sie fuhr mit den feurigſten Rappen 
Und ſtand mit Reichsgrafen auf Du. 


Von Polen her hatte ſie Raſſe, 
Dazu eine Stimme ſo ſüß, | 

Der Pöbel blieb ſtehn auf der Gaſſe, 
Das klang wie vom Paradies. 


Und abends erdröhnten die Wände 
Von donnerndem, wildem Applaus, 
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Den Jünglingen brannten die Hände, 
Man ſpannte die Pferde ihr aus. 


Das waren die Zeiten der Wonne, 
Da ging es ihr märchenhaft gut, 
Sie war nicht geſchaffen zur Nonne, 
Sie büßte ihr polniſches Blut. 


Doch einen, den liebt' ſie am meiſten, 
Das war nur ein armer Student, 
Der konnte kein Mädel ſich leiſten, 
Und Liebe, ja Liebe, die brennt. 


Dem hat ſie aus Liebe geſungen 

Und tat es doch ſonſt nur für Geld, 

Er ſagte, das hätte geklungen 

Wie die Lerche auf mohnrotem Feld... 


Die Lerche ſie ſank in die Rinne, 
Die Welt iſt ein trüber Kanal 
Lorbeeren und goldne Gewinne — 
Wann war denn das einmal? 


Sie kann ſich noch kaum drauf beſinnen, 
Es iſt wie ein uralter Traum — 
Die blinden Tage verrinnen 


Zunichte wie Schatten und Schaum. 


Ihre Stimme tot und verroſtet, 

Zerwühlt und ſtarr ihr Geſicht — 

Man fragt, „was die Glückspartie koſtet“, 
Sie ſagt: „Einen Groſchen — mehr nicht.“ 
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Dann wirft fie den Kopf in den Nacken 


Und horcht wie auf fernes Getrab, 


Bald holt ja mit ſchwarzen Schabracken 
Der mächtigſte Reichsgraf ſie ab. 


* 
Heimkehr vom Werk 


Tag voll Glut und Eiſenhämmern! — 
Wie der Stunde Schlag verhallt, 
Trupp auf Trupp dem Tor entwallt 
In das graue Winterdämmern, 

Drob ſich Schneegewölke bleiern ballt. 


Endlos wälzt die ſchwarze Schlange, 
Schieben tauſend ſchwere Schuh', 

Leiber voll Begehr nach Ruh' 

In eintönig gleichem Gange 

Schattenhaft dem ſteinernen Meer ſich zu. 


Langer Zug in ſchmalen Rotten, 

Bis die letzte fern verſinkt, 8 
Wo die Bogenlampe blinkt 

Aus dem Dunſt der Menſchenmotten 


Und als bleicher Stern der Großſtadt winkt 


Manchen Schatten, die dort ſchwinden, 
Winkt ein Licht noch durch die Nacht, 
Tief im Lebensgrund entfacht, 
Unſichtbar den ewig Blinden: 

Licht, das Arbeit frei und heilig macht. 


193 


Torenfrühling 


Geſponnen mit feuchten, 
Segnenden Fingern 5 
Hat nächtlich der Frühling 
Schimmernder Schleier | 
Lichtgrünes Geſpinſt. 

Nun zittern die Zweige 
Von zartem Gewebe, 

Und über die ſchwarzen, 
Saftſchweren Aſte 

Fließt hauchfeiner Flor .. 
Der Mord und Gemetzel 
Läßt triefen auf Erden, 

Der Krankheit und Kummer 
Den Menſchen verhängt — 
Der Kronen zerſplittert 
Und Keime verſchleudert, 
Der ewige Weber 

Webt bräautlich® Zier. 

Tod iſt gekommen, 

Teures genommen, 

Liebende Herzen 

Geſchieden in Qual: 
Nimmer ſich freuen 

Am ſprießenden Neuen 
Können die Toten, 

Nimmer ſich wärmen am fonnigen Strahl. 
Allesdurchdringer, 

Sprengſt du den Zwinger, 
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Tauchſt die verloſchenen Augen in Licht? 
Wandelſt Begrabene, 

Schwebend Erhabene — 

Wir nur trauern in bitterm Verzicht. 


* 
Friedensgruß 
Aus tiefer Sommerſtille, 
Von Roſenduft umhaucht, 
Nun alles Rohe, Schrille 
In ſcheuer Ferne untertaucht .. 


Biet' ich mit frommem Munde 
Dem Frieden leiſen Gruß, 

Streue Blüten in die Runde, 

Wo immer ſegnend weilt ſein Fuß. 


Ihm zum Willkommen trinke 
Vom Mildeſten ich zu 
Ich winke ihm, ich winke 

Der ſchaffensheiligen Daſeinsruh'. 


Wie aus uralten Träumen 
Kampfecho klirrt ans Ohr — 
Kriegesroſſe ſeh' ich ſchäumen 

Und wild ſich bäumen hoch empor ... 


Wir ſind der Wildheit müde, 
Des Haſſes weh und wund, 
Ein heiliger Menſchenfriede 
Quillt uns aus tiefſtem Herzensgrund. 


8* 
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Ich muß ihn leiſe grüßen 

Mit frommem Dichtermund, 
Streue Blüten ihm zu Füßen 
Rings auf dem weiten Erdenrund. 


Aus reifer Sommerſtille, 
Von Roſenduft umhaucht, 
Nun alles Rohe, Schrille 
In ſcheuer Ferne untertaucht. 


1 
Zukunftsblüte 


Ich weiß eine purpurne Blüte, | 
Die auf Wellen der Zukunft fich wiegt, 
Das iſt die reinmenſchliche Güte, 
Die Jammer und Elend beſiegt. 


Aus köſtlichen Kelchen flimmern 
Die Fäden der weltlichen Luſt, 
Die friſchen Blätter ſchimmern 
Auf ſilberner Flutenbruſt. 


Schaummöven der Freiheit een 
Und kreiſen glanzerhellt, 

Fern in der Tiefe verklingen 

Die Klagen der ſinkenden Welt. 


* 
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Goethe 


Ein Prolog 


Wer faßt die Welt, die er umſpannte, 
Wer ſeine Wirkung in ein Wort? 
Wie jeder ihn für ſich erkannte, 

So iſt er, ſo lebt Goethe fort. 


Als Sonnenkönig laßt mich preiſen, 
Als Mehrer ihn vom Reich des Lichts, 
Als majeſtätiſch lebensweiſen 
Bemeiſterer des Weltgedichts. 

Der aufgetan war allen Tönen 

Der Menſchlichkeit und Gottnatur, 
In ſich das All geeint zum Schönen 
Und leuchtend zog lebendige Spur. 
Der mit Prometheus-Fauſt gerungen 
Um Freiheit, tiefſten Lebensſinn, 

Der Höll'- und Himmelslied geſungen, 
Verſucher und Verſöhnerin. 


D Wort ſo friſch wie Tau im Graſe, 


Wenn Morgenſonne Perlen ſtreut, 


Wort, feingeformt wie Griechenvaſe, 
Wort, brauſendſtark wie Pfingſtgeläut'! 
Wort aus des Weſens Kern entſproſſen, 
Des ſchalen Flitterprunkes bar, 

Das Seelenwelten aufgeſchloſſen, 

Und immer groß, weil immer wahr. 
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Du haſt mein Herz mit ſüßen Schauern 
Der Schönheitswolluſt oft erfüllt, 
In Liebesluſt und Todestrauern 
Des Lebens Tiefen mir enthüllt. 


Und der dich ſchuf, mit Zauberſtärke 
Zog mich ſein Bild in frühen Bann, 
Zu ſeinem Lebens-Meiſterwerke 
Sah ehrfurchtſtaunend ich hinan. 
Ich ward verzagt in meinem Sinne 
Und doch erhoben und befreit, 

Sein Beiſpiel wählt' ich zum Gewinne, 
Zum Vorbild die Pexſönlichkeit. 

So dich erahnend mit den Jahren, 
Vermähl' ich, Goethe, mir dein Gut; 
Mir ruhig Treue zu bewahren 

In der verworrnen Lebensflut. 


Der du mit freigebornem Blicke 
Gewagt haft, ganz du ſelbſt zu fein, 
Und gingſt durch der Philiſter Stricke, 
Ein weiſer Held, ſo kühn wie fein. 
Du ſtießeſt ab, was dich entſtellte, 
Du ſchiedeſt aus, was dich geſtört, 
Und haſt, ob rings die Meute bellte, 
Auf deinen Dämon nur gehört. 
Dicht um dich ſpannte böſe Netze 
Der Pfaffenpöbel jeder Art, 

Du folgteſt deinem Selbſtgeſetze 

Und haſt dich vornehm offenbart. 
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Dein Leben ſchlug die größten Schlachten 
Des echten Menſchen mit der Welt, 

Um deine Lippen flog Verachten, 

Wie Zeus haſt du den Neid zerſchellt. 


Gewaltiger! Was wir dir danken, 
Iſt deine Dichtung, iſt dein Sein, 
Entragend des Jahrtauſends Schranken 
Lebſt du im Blut, nicht nur im Stein. 
Das Denkmal, das wir dir errichten 
Zu dieſer Zeit, an dieſem Ort, 

Iſt unſer Jubel deinem Dichten, 
Frohlocken deinem Denkerwort. 

Iſt unſer Stolz, dich zu bekennen 

Als Stern und Führer auf der Bahn 
Des eignen Wandels, uns zu trennen 


Von falſchem Schwarmſinn, frübem Wahn .. 


Und wenn wir grünen Lorbeer drücken 
Auf dein geweihtes Künſtlerhaupt, 

So wiſſe: Friſches Geiſtentzücken 

Iſt diefer Kranz, der dich umlaubt! 
Kein totes Blatt, von Staub umwittert, 
Legt um ſteinkalte Stirn die Hand, 

O nein: die Seele glüht und zittert 
Entgegen deinem Lebensland. 
Ergreifende Geſtalten ſteigen, 

Von deinem Blick beſtrahlt, empor, 
Der Ather tönt: zum Sternenreigen 
Anſchwellend brauſt dein Schöpferchor. 


N 
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Ludwig Uhland 


„Ich hatt' einen Kameraden“ — 
Der uns dies Lied erſann, 
War nicht von Fürſten Gnaden 
Ein auserwählter Mann. 


Er hat mit ſchlauen Worten 
Ruhmredig nie geprahlt, 
Ging ſcheu vorbei den Orten, 
Wo falſcher Flitter ſtrahlt. 


In ſeines Herzens Grunde 
Ein Kleinod blinkte rein, 

Tief mit dem Volk im Bunde 
Stand dieſer Edelſtein. 


Aus Ludwig Uhlands Weiſe 
Grüßt mit der Treue Blick 
Die echte Sehnſucht leiſe 
Nach freiem Volksgeſchick. 


N 


Eduard Mörike 


Biſt wie der morgenkeuſche 
Garten für Gotteskinder, 
Tropfend vom Nachttau. 
Goldregen überhängend; 
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Weiße Akazientrauben r 
Springen auf und hauchen 

Kräftigen Wohlduft. 

Zwiſchen Beet und Gebüſch, 
Anmutſchwebend, 

Blütenzärtlich, 

Summt ein liebereifes Mädchen 
Heimlich für ſich hin ein Lied. 
Schelmiſch lächelnd 

Ob keck geträumten 

Küſſen der ahnungquellenden Nacht, 
Vom Zweige bricht fie 

Die volle Dolde 

Dunkelblauen Flieders 

Und kühlt am feuchten 
Kelchſternengewimmel 

Ihrer lieblich glühenden Wangen 
Seltſame Sehnſucht, 
Frühlingſchauernd. 

Sie lauſcht verſonnen und a: 
Hochoben, 

Wo das blaue Band durch die Lüfte weht, 
Langſam ſchwimmen vorüber, a 
Behutſam geborgen auf ſilberhellem Gewölk, 
Die ſingenden, ſpielenden, ruhenden 
Sonnennackten Engelsbübchen 

Der unſichtbar . Mutter 
Ewigkeit 


* 
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Gottfried Keller 
Zum 70. Geburtstage, mit einem Roſenſtrauß 
Nimm dieſen Gruß von Roſen, Gottfried Keller, 
Des Sommers Duft und Fülle nimm von mir! 
Sieh! an den Kelchen hängt manch freudeheller 
Tautropfen in des Morgenglanzes Zier. 


Die friſche Glut der lichtgeküßten Fülle, 
Sie atme dir, erdwüchſiger Meiſter du, 
Aus dunklen Schoßes zarter Sammethülle 
Den ſatten Hauch lebendiger Schönheit zu. 


Wie köſtlich echt, wie ſchelmiſch fein am Mieder 
Der deutſchen Dichtung biſt du aufgeblüht! 
Wie zittert durch Legenden, Mären, Lieder 
Weltklar dein Sinn, goldſonnig dein Gemüt! 


Glückauf dir, Alter mit der Seelenfriſche! 

Dich grüßt ein Junger, den der Sturm umweht. 
Stell auf mein Sträußchen am Geburtstagstiſche, 
Du lieber, roſengläubiger Poet! = 


* 
Das Kellerglas 


Eine Erinnerung 


Es war das Glas — die Tage ſind verſunken, 
Doch leuchten ſie wie warmer Himmel Gold — 
Das Glas, draus Gottfried Keller nur getrunken. 
Mir boteſt du's als beſten Dichterſold. 
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Du haſt's gefüllt mit bodenwürzigem Weine, 
Des Alten wert, den beide wir gekannt, 
Auch ſeine Blume war die ſelten feine, 
Gediehn in einem echten Sonnenland. 


Ich trank es leer und ſchlürfte tiefe Freude — 
Der ſchön kriſtallne Kelch von ihm geweiht! — 
Mein inneres Auge ging auf ſatter Weide, 

Mein lauſchend Ohr vernahm ein klar Geläut. 
Von Licht und Roſen kam ein Strom gefloſſen, 
Des Lebens ſtarke Luft durchquoll mich ganz ... 
Du nahmſt das Glas und haſt es ſtill verſchloſſen, 
Mir aber war, ich ſtünd in Gold und Glanz. 


N 


Friedrich Nietzſche 
Nietzſche, du Dichter unter den Weiſen, 


Großer Einſamer unter den Winzigen, 
Wortgewaltiger unter den Schwätzern! 
Deine Lehre vom Mitleid klag' ich, 
Mitleid kann die Tugend der Schwachen, 
Leidenſchaft kann ſie der Starken ſein. 
Das heroiſche Mitleid rühm' ich, 
Seine Taten und ſeine Lieder, 

Deine Lehre ſät Irrtums Saat. 

D du Tanzender unter den Denkern, 
Denkerkünſtler unter den Plattfüßern 
Philoſophaſternder Mammutei! 

Der du leuchtende Lyriktafeln 
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Mit erhabenen Rhythmen beſchrieben, 
Wortblitzſchwingender, lachender Fürſt! 
Schlug der fittichdüſtere Wahnſinn 
Schauerlich ſchattend über dein Haupt? 
Armer König, du birgſt an der Mutter 
Treuer Bruft dein zerſchmettertes Haupt? 
Wandle träumend in ÜÜberwelten, 8 
Löſe dich leidlos ſpielend ins All! 

Siehe, ich ſah einen kranken Löwen, 
Der an den fpeerfcharfen Stangen des Kerkers 
Brüllend zerriſſen fein mächtiges Haupt. 
Röchelnd lag er im Dämmer des Wadıs . 
Überlömwen hi: ihn. Ä 

Aber die Unterläufe der Schreiber 
Winnnelten juckend in feinem goldnen, 


Majeſtätiſch mähnigen Fell.. 


— 


. 


Liliencron 
Dem Toten 1909 


„Zum Himmel ſteuert jubelnd auf die Lerche, 
Den Dichter mag die tiefſte Gruft verſchlingen.“ 
D. v. Liliencron: „Schrei“. 


„D wär' es doch!“ So klang dein Sehnſuchtsſchrei — 
„O wär' es doch!“ Aus der Philiſter Land, 

Wo man ums Herz dir enge Netze wand, 
Hinauszufliehn in Wälder groß und frei. 
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Einfam, auf nacktem Deich ſeh' ich dich ragen, 
Die Sperberaugen ſpähen ſcharf aufs Meer, 
Die feine Künſtlerhand ſpielt auf der Wehr, 
Mit Gold hat fie der Sonne Glut beſchlagen. 


Du Dichter und Korſar am Strand der Not, 
Der rauhen Diſteln, die den Weg umſäumt, 
Entſtampfſt ein Roſenmeer, das überſchäumt 
Und tief verſchüttet, was dir wüſt gedroht! 


Du haſt aus Nichts gezaubert Millionen 
Und im Verſchenken fürſtlich ohnegleichen 
Geherrſcht als Souverän in Traumesreichen, 
Begnadet mit der blühendſten der Kronen. 


Am eignen Herd, auf Heidegang und Flur, 
In Pulverqualm und heißem Erntetag, 
In Liebesrauſch und Nachtigallenſchlag 
Dein Lied ein brünſtiger Atem der Natur. 


„O wär' es doch!“ — Und in dir ward es Bild. 
Erfüllt hat ſich des Lebens mächtiger Wille 

Zum reifen Werk. Dein treues Herz liegt ſtille. 
Dich deckt erkämpften Ruhmes erzener Schild. 


N 


Die Blinde 
Wenn ich dich frage, dem das Leben blüht: 
O ſag' mir, ſage, wie das Mohnfeld glüht! 
Das rote Mohnfeld, wie es jauchzt und lacht: 
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Tot ift mein Pfad und ewig meine Nacht. 

Wohl manch ein Unglück ſchlägt den Menſchen ſchwer, 
Wer ſo viel trägt, kennt keinen Jammer mehr. 
Die ſonnenhellen Fluren wankt er blind 

Und tappt nach Spuren, die verſchüttet ſind. 

Ich träume Sonnen, ſtrecke weit die Hand, 

Ich möchte greifen durch die dunkle Wand, 

Ich möchte faſſen durch der Schatten Schicht 

In roten Mohn und ſtrahlengoldnes Licht ... 
Aus fernen Zeiten zuckt ein Schimmer nach, 

Im toten Auge blieb die Sehnſucht wach, 

Und wiſſend von der Herrlichkeit des Lichts, 

So ganz enterbt geh' ich durch Nacht und Nichts. 
Ob Freud', ob Leid begegnet meinen Wegen, 

Tot iſt mein Fluch und tot iſt auch mein Segen. 


* 


Zwei Böcklinbilder: 


Frühling 
Auf feuchtem Anger ſchoſſen 
Viel Blumen gelb hervor, 
Saftſtrotzend ausgegoſſen 
Ein junger Frühlingsflor. 


Die mütterlichen Quellen 
Durchrieſelten das Land, 

Rings war ein Knoſpenſchwellen, 
Bis an vieltauſend Stellen 

Die Welt in Blüte ſtand. 
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Was quoll aus naſſer Scholle? 

Den Augen traut' ich kaum . .. 

Aus Wieſ' und Wurzelknolle 

Wuchs wer... War's Mann, war's Baum? 


Wuchs einer auf mit Grinſen, 
Bocksnärrſche Kreatur, 

— Sein Schurz aus Waſſerlinſen — 
Pfiff ſich ein Lied auf Binſen, 
Großmeiſter der Natur. 


Drei Frauen fand ich lehnen 
An Stämmen fraumesftill, 
Den Sommer in den Sehnen, 
Der alles reifen will. 


Ich weiß nicht, was fie ſannen 
Zu Gottes Satyrſpiel — 

Das trug der Hauch von dannen, 
Wo Hügel fern verrannen 

Zum dunkeln Himmelsziel. 


Pietà 


Er liegt in Roſen rot auf weißem Steine, 
Durchbohrten Fußes. Über ihm die Eine. 


Marias Haupt, dicht auf der Bruſt verhüllt, 
Ward von dem tiefſten Weh der Welt erfüllt. 
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In ihres weiten blauen Kleides Falten 
Iſt's wie des Tempels Vorhang jäh zerſpalten. 


Um ſeine Schulter greift die rechte Hand, 
Als werde durch Unmklammern Tod gebannt. 


Und ihre Linke zuckt nur unterm Haupte 
Des, den der Menſchheit ganze Schmach 11 


Er wuſch ſie ab mit i 95 Blute 
Und mußte ſterben. Denn er iſt der Gute. 


Zerteilend grau Gewölke naht dem Schmerz 
Marias ewiges az erdenwärts. 


Helfend und ſegnend ſtreckt ſich eine Hand 
Der Liebe her aus feurigem Gewand. 


Bang ſchau'n die Kindlein Gottes her, die reinen 
Und eines birgt fi), mit Marie zu weinen .. 


„ 


2 


Beethoven 


Beim Be ſuch Ei Geburtshauſes in Bonn 


Durch dieſe Kammer eng und a | 
Mit dachesſchräger Wand, 

Trat der erhabne Genius ein 

Ins Erdenland. 


Kam nicht in Gold und Purpurpracht, 
Die Staub und Moder ſind, 

Doch nie war eines Herrſchers Macht 
Groß wie dies Kind. 


Auf unſichtbarem Geiſterfeld, 
Wo Höll' und Himmel ringt, 
Der tongewaltige Siegesheld 
Sein Zepter ſchwingt. 


Heerſcharen führt er durch die Luft, 
Gewitternachtumdräut, 

Hinwogend über Wieg' und Gruft 
Sein Laut gebeut. 


Der Sturm der Leidenſchaftlichkeit 
Wird Hauch durch ſeine Kraft, 
Vom tiefſten Lebensſchmerz geweiht 
Er Höchſtes ſchafft .. 


Ein armer Mann, zum Spott erzeugt, 
Sproß der geringſten Saat, 

Wer nicht dem Genius ſich beugt, 
Wie er auch naht! 


Was will der welke Lorbeer hier 
Zum dürftigen Gerät? 


Ehrfürchtig ſenkt das Haupt Di mir: 


Dank, Majeſtät! 


* 
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Weltmuſik 


Eine Orcheſterphantaſie 


Unergründlich 

Brütet das Schweigen, 
Ballt ſich zuſammen 

Die ſchwangere Nacht — 
Taub und tonlos 

Kauert der Reigen, 
Dumpf Verdammen 
Lauert und wacht. 


Hinter Blöcken 

Finſtre Dämonen, 
Nebelſchleichend, 
Tückiſch und krumm — 
Matte Monde 

Aus Nebelzonen 

Ziehn erbleichend, 
Totenſtumm . 


Plötzlich verworren 
Regt ſich ein Raunen, 
Lichter aufzucken, 
Rieſen ſtehn nackt, 
Schreien ihr Sehnen 
Stark wie Poſaunen, 
Zwerge ſich ducken, 
Pan ftampft den Takt. 
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Siehe, da braufen 
Im Orgelorkane 
Urwäldermeere, 
Sonnengeſäugt — 
Luſtſchwärme jauchzen 
Wilde Päane, 

Iſis zur Ehre, 
Wolluſtgezeugt. 


Doch aus der ſchäumenden 
Orgien Toſen 

Löſt ſich der zarter 

Sich wiegende Bund — 
Kinder der Anmut 

Lagern auf Roſen, 

Innig gepaarter 


Sucht ſich der Mund. 


Reinere Ordnungen 
Bilden ſich leiſe, 

Venus Urania 

Wandelt die Welt — 
Männer und Frauen, ſie 
Wählen ſich weiſe, 
Heilig Halleluja 

Geiſter geſellt. 


Milder erſchallen die 
Saiten des Lebens, 
Rhythmen geſtalten ſich 
Seligen Gedichts — 


Völkerverſöhnende 
Muſen durchſchweben's, 


Fugen entfalten ſich, 
Künder des Lichts. 


Freuden und Schmerzen, 
Torheit und Trauer, 
Aufſchwung und sans 
Tönen im Chor — 
Kämpft das Orcheſterheer, 
Schütteln uns Schauer, 
Heldentriumphgeſang 

Reißt uns empor. 


Unergründlich 
Quellende Laute 

Locken die lauſchend 
Andächtige Schar — 
Meiſterhorchend, 

Was Kühnheit baute, 
Nimmt tiefaufrauſchend 
Die Menſchheit wahr. 


* 


Quellen 


Quellen aus verhülltem Schacht, 
Die ihr wunderbar erwacht, 
Wenn des Schickſ als Finger leiſe 
Zieht beſondre Zauberkreiſe, 
Klanggeburt aus Licht und Nacht, 
Quellen toſend, Quellen ſacht! 
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Urgeheimnis Ich und All, 

Sinn des Schönen, Form und Schall, 
Rätſelhaft des Lebens Reiſe, 
Reimesrunen Bild und Weiſe, 
Rhythmenſchwung und Rhythmenfall — 
Urgeheimnis überall. 


Was iſt Wahrheit, was iſt Wahn? 
Was geträumt, und was getan? 
Manchmal hör' ich wohl im Wachen 
Weltenfernes Weinen, Lachen 

Meiner Lieder — wirklich kaum — 
Was iſt Wahrheit, was iſt Traum? 


N 


Lebensſaiten 


Auf den Saiten meines Lebens 
Spielte Sturm und leiſer Wind, 
Sauſend fuhr es, hauchte lind 
Durch die Saiten meines Lebens. 


Wie die Schwingung, ſo die Weiſe, 
Aus dem Weſen quillt das Wort, 
Wellenzitternd wirkt es fort, 

Wie die Schwingung, ſo die Weiſe. 
Meine Lieder mögen zeugen 

Von dem Menſchen, der ſie ſchuf, 
Von der innern Stimme Ruf 
Mögen meine Lieder zeugen. 


III 
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in 4 Bänden. 


Ferner find erſchienen von 
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